
Ii ohmsche der Alpen, gebe ich die Grenzen dieser Gruppe ge­
nauer an. Von Prjedor auf halber Strecke der Militärbahn Do- 
berlin—Banjaluka wandern wir das Sanatal aufwärts bis Klju6, 
von dort auf der alten Straße über Varcar Vakuf nach Jezero 
und längs der herrlichen Plivaseen nach Jajce, benützen eine ganz 
kurze Strecke das Vrbastal, verlassen es bald wieder, um auf der 
jetzt einsamen Straße über ‘die Karaula nach Travnik zn gelan­
gen. Den Ostrand desVlaäii umgehend, erreichen wir das Quell­
gebiet der Vrbanja, die wir bis zu ihrer Mündung in den Vrbas 
verfolgen. Von Banjaluka bis Prjedor gibt uns die Bahnlinie die 
Grenze an.1)

L ukas nennt dieses Gebiet „den inselartigen Rest der ehe­
maligen Kalkbedeckung“ und tatsächlich hebt sich das zentral­
bosnische Kalkgebirge von den es rings umgebenden Bergländern 
an einigen Stellen sehr scharf ab. Wie charakteristisch ist z. B. 
die Lage von Travnik! Man wird an Orte des Semmeringgebietes, 
etwa Payerbach-Reichenau, erinnert. Nördlich der Steilabfall des 
Vlaäii-Kalkplateaus, südlich die sanften Waldhänge des bosnischen 
Erzgebirges. Auch der Ostrand ist stark ausgeprägt. Die Nord­
grenze erinnert etwas an die Mürztallinie; wie diese Hauptver­
kehrsader keineswegs der geologischen Grenze zwischen Ur- und 
nördlichen Kalkalpen entspricht, sondern einige Kilometer südlicher 
parallel zu jener verläuft, so müßte auch hier die Grenzlinie des 
Kalkgebietes, wenn man sie rein geologisch betrachten würde, süd­
licher gezogen werden, etwa in der Richtung Novoselje (südlich von 
Banjaluka)—Sanskimost. Da man aber das Flyschraassiv der Pis- 
kavica zu der ausgesprochenen Individualität der Kozara plan ¡na 
nicht gut dazurechnen konnte, blieb nichts übrig, als sowohl dieses 
wie auch die paläozoische Beheremaginica planina dem zentral­
bosnischen Kalkgebirge ein zu verleiben. Der Name „Kalkgebirge“ 
gilt dann ebenso wie bei den Kalkalpen nach dem vorherrschen­
den, nicht aber ausschließlich herrschenden Gesteine. Wenn Lu­
kas das Vrbastal nicht als Scheidelinie auffaßt, so rechtfertigen 
dieses Vorgehen zahlreiche entsprechende Fälle in den Alpen. 
Überall dort, wo ein Durchbruchstal völlig gleichartige Gebirgs- *

’) Lukas, a. a. 0., S. 309, siehe auch R ich te r, n. a. O., S. SOI. Grund­
legend sind die betreffenden Abschnitte in dem Werke: „Grundlinien der Geo­
logie von Bosnien-Herzegowina“ von M ojsisovics, T ietze, B ittner. Wien 
1880. Dieses Gebiet wird besprochen im I. Abschnitt: M ojsisovics, „West- 
hnsiiien und Türkisch-Kroatien“, S. 71 ff.
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massen durchschneidet, wird es nur als untergeordnete Trennungs­
linie berücksichtigt. So rechnet Böhm den Grimming und den 
Sarstein zur Dachsteingruppe, läßt links und rechts der Enns im 
Gesäuse die Ennstaler Alpen sich ausbreiten und der großartige 
Salzachengpaß zwischen Werfen und Golling tritt als orographi- 
sche Scheidelinie weit zurück hinter der breiten Lücke östlich 
vom Tennengebirge, das auf diese Weise noch zu den Berchtes- 
gadner Alpen im weiteren Sinne gehört. Das Vrbasdefilee zwi­
schen Jajce und Banjaluka stellt eben ein „bosnisches Gesäuse“ 
vor, nur ist es bedeutend länger, die Bergränder sind aber nie­
driger und das Gefälle geringer. Die Breite des Einschnittes 
wechselt stark, stellenweise ist das Flußbett in senkrecht abfal­
lende Felswände eingeschnitten; Jahrhunderte lang mied der Ver­
kehr ängstlich dieses Tal und die alten Römer-, später Türken­
straßen führten in großen Bogen westlich und östlich auf den 
Plateaus von der alten Königsstadt Jajce nach dem Hügelland an 
der Save. Erst unter der österreichischen Verwaltung wurde die 
großartige Kunststraße angelegt, die, 70 km lang, Jajce mit Ban­
jaluka verbindet. Vielfach mußte mühsam durch Sprengungen 
erst Raum gewonnen werdeD, einmal fuhrt die Straße aus einem 
Tnnnel auf eine Brücke und sofort wieder in einen Tunnel, da 
von einer Talsohle überhaupt nicht mehr gesprochen werden kann.

Das so umgrenzte Gebiet zu beiden Seiten des Vrbas von 
der Sana bis zur Vrbanja hat einen Flächeninhalt von 3093 75 km2, 
davon das meiste mesozoische Kalke.1) L ukas ' Bemerkung, an 
das Auftreten der kretazischen Kalke sei das Karstphänomen ge­
knüpft, könnte leicht falsch aufgefaßt und dahin gedeutet werden, 
als ob andere Kalke wenig oder gar nicht die Ausbildung des 
Karstphänomens begünstigen. Das wird man aber nicht gelten 
lassen können, denn nach K atzers  Ausführungen sind unzweifel­
haft alle Kalke und Dolomite, ohne Rücksicht auf ihr Alter, mehr 
oder minder verkaratungsfähig.2) Für unsere Frage ist es also

’) Karteumaterial: Generalkarle von Mitteleuropa, 1 : 200.000, Blätter: 
Banjaluka, Travnik und Koslajnica; Spezial karte von Österreich-Ungarn, Z. 26, 
Kol. XV, XVI, Z. 27, Kol. XV, XVI, XVII, Z. 26, Kol. XVI, XVII. „Geolo­
gische Übersichtskarte von Bosnien und der Herzegowina“, erster Entwurf vou 
M ojsisovics, T ietze, B ittner, Ergnnzungsblall zu H auers Übersichtskarte, 
Wien 1860, MaQstab 1 : 576.000. Bruno W alter, „Geologische Erzlagerstätten­
karte von Bosnien11, 1 : 300.000, Beilage zu W alter, „Beitrag zur Kenntnis 
der Erzlager Bosniens“, Sarajewo 1886/87.

') K atzer, a. n. O., S. 1, 11.
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nebensächlich, daß das Vrbastal bald in Trias-, bald in Jura-, 
bald in Kreideschichten eingeschnitten ist, uns handelt es sich 
nur darum, sind es Kalke, eventuell Dolomite und die Zwischen­
stufen zwischen diesen beiden, oder aber Schiefer, z. B. paläozo­
ische, Werfner usw., Sandsteine und andere nicht verkarstungs­
fähige Gesteine.

Von Nordwest gegen Südost fortschreitend, lernen wir nun 
die einzelnen Stücke rechts und links des Vrbas kennen; die eigene 
Untersuchung an Ort und Stelle beschränkte sich zunächst auf 
das Vrbastal, der südöstliche Teil des ganzen Gebietes aber, die 
alle übrigen Plateaus an Umfang und Höhe weit übertreffende 
Vlaäiö planina, kann auf Grund gründlicherer Begehungen ausführ­
lich geschildert werden.

Wie schon oben erwähnt, fällt von vornherein der nörd­
lichste Teil, bestehend aus der paläozoischen Behcremaginica 
(höchster Punkt 614 m, nicht 590, wie L ukas irrtümlich angibt) 
und den tertiären Hügeln westlich von Banjaluka — Piskavica pl. 
433 m, die von L u k as hervorgehobene Vukovica ist nur ein 
untergeordnetes Glied der ersteren — außerhalb des Rahmens 
unserer Arbeit. Diese tertiäre Umgebung Banjalukas verursachte 
auch die großen Schwierigkeiten, mit welchen diese zweitgrößte 
Stadt Bosniens bei der Wasserversorgung zu kämpfen hatte. 
Messungen des Jahres 1898 liegen einer technischen Studie für 
Errichtung einer Wasserleitung, verfaßt im Jahre 1900, zugrunde, 
in die ich Einsicht nehmen konnte, ln unmittelbarer Nähe sind 
nur dürftige Quellen vorhanden, man mußte weit gehen, um 
karstmäßige aufzuspüren, und auch die können sich an Ergiebig­
keit mit „klassischen“ KarBtquellen, wie Bosnaursprung u. dgl., 
nicht im geringsten vergleichen lassen. Im Flyschgebiet, 8—10km 
vom Herzen der Stadt entfernt, befinden sich Quellen mit einer 
Temperatur von 4—9° bei einer Ergiebigkeit von 5—20 Litern 
in der Sekunde; nach Regen werden sie trüb. Als Beispiel sei 
hier die O rlovacquelle, 11km nordwestl. von Banjaluka, genannt. 
Auch das Vrbanjatal ist bis Celinac arm an größeren Quellen. 
Andernteils ist diese tertiäre Ausfüllung von großem Werte, da 
sie starke Braunkohlenflöze enthält, die seit langem abgebaut 
werden.1) * VIII.

*) Grimmer, „Das Kohlenvorkommen von Bosnien und der Herzegowina“.
VIII. Bd. der „Wissenschaft. Mitteilungen aus B. u. d. H.“ Wien 1901, Nr. 21 
und 25, S. 371.
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Erst in der Breite von Novoselje betreten wir das Gebiet 
der mesozoischen Kalke und zwar zunächst einen schmalen 
Streifen Jura, der vom Vrbastale durchbrochen wird und sich 
gegen Südosten immer parallel der Vrbanja bis in die Nähe von 
Skender-Vakuf fortsetzt.

Innerhalb dieser Zone folgt eine mächtige Partie Kreide­
kalke. Westlich der alten Straße, die von Jajce Uber Varcar 
Vakuf nach Banjaluka führt, liegen das Quellgebiet der SutroSnica, 
die zum Vrbas, und der Subotica, die zur Sana geht. Auch diese 
Quellen sind nur mäßig Btark, erstere liefert 20 Sekundenliter =  
17.280 hl pro Tag, die zweite gar nur 12 Sekundenliter =  10.368 hl 
pro Tag immer reinen Wassers, aber von 13° C. Merkwürdiger­
weise wurde gerade diese Quelle gefaßt und die Banjalukaner 
sind nun verurteilt, laues Wasser zu trinken. Die ebenfalls ins 
Sanagebiet gehörende Bistricaquelle liefert 25 Sekundenliter =  
21.600 hl pro Tag.

1. Das erste leicht erkennbare Karstland östlich der Sana 
liegt südlich von SanBkimost (d. k. Sanabrücke) zwischen dem 
Kruharski potok und Dragaöa p. Die kleinen, vom paläozoischen 
Gesteine auf die Kalkplatte übertretenden Bäche verschwinden 
bei Arsenik am Ostrande, um in der Quelle bei Omer Spahic am 
Westrande wieder zutage zu treten. Dieses „Plateau von Kru- 
hariü, wie wir es in Ermanglung eines kulminierenden Punktes 
nennen wollen, liegt in einer Meereshöhe von 200—300 m und 
ist natürlich bewohnt, doch drängt sich die Bevölkerung an den 
Rändern zusammen; Flächeninhalt: 8-3 km8.

2. Am rechten Sanaufer aufwärts marschierend, treffen wir 
zwischen dem Trmesanski p. und Tominski p. einen stattlichen 
Kalkrücken, größtenteils bewaldet, in der Tominska 608 m er­
reichend ; am Westabhange entströmen ihm einige stärkere Quellen, 
so vor allem die von Vujanovici, die gleich zahlreiche Mühlen 
treibt; Flächeninhalt 13*6 km8.

Beide Gebiete haben als oberirdisches Zeichen der Ver­
karstung zahlreiche, wenn auch kleine Dolinen, die dem nächst­
folgenden Streifen zwischen Tominski p. und Kozicaflüßchen fehlen.

3. In der Breite der Suboticaquelle, etwas nördlicher als der 
nördlichste Punkt der Kozica, liegt noch im Kreidekalke die 
667 m hohe Strmac pl. und von hier aus erstreckt sich gegen 
Süden ein gewaltiges Gebiet vorwiegend unterirdischer Ent­
wässerung; es wird begrenzt im Westen von der Sana, südwest­
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lieh von der Straße Varcar Vakuf—Han Öadjavica—Kljuc, südöst­
lich vom Tal der Crna rieka und im Osten vom Vrbas. Der 
Westen längs der Sana und der südwestliche Teil nördlich der 
oberwähnten Straße sowie ein Stück von Pavici westlich der 
Straße Varcar Vakuf—Banjaluka bis zum Vrbas — hauptsächlich 
das Gebiet der Lunjevac und ManjaÖa pl., 1034 m, respektive 
1124 m, und der Rakavica (712 m) unmittelbar am Vrbas — 
setzt sich aus Triaskalken und Dolomiten zusammen, das übrige, 
also die PjeSevica (990 m), die höchste Erhebung der Manjaöa 
(1214 m), die Tisovaöa (1248 m) und die Rodalica (1080 m) ge­
hören dem Jurakalke an. Betrachten wir den Grenzverlauf im 
einzelnen näher: a) Nordgrenze. Die Rekavica, die oberhalb der 
Ruine Zwecajgrad in den Vrbas mündet, entspringt unmittelbar 
südlich der ofterwähnten Straße nach Banjaluka, etwas nördlich 
liegt der Ursprung eines Quellarmes der Sutrosnica, dann weiter 
westlich diese selbst, wieder ein Stück westlicher entspringt die 
Subotica, von der wir mit Umgehung der Strmac ins Quellgebiet 
der Gomjonica und des Vucaj p. gelangen. Letzterer vereinigt 
sich mit der Jovi ca zur Kozica, die nach Westen fließend die 
Sana erreicht. Wenn wir alle diese Quellpunkte verbinden, 
grenzen wir gegen Norden ein Gebiet ab, das zahlreiche unwider­
legliche Spuren unterirdischer Entwässerung aufweist. Bei Naboje 
fließt eine kurze Strecke ein Bächlein oberirdisch. Wandert man 
die Straße von Sitnica gegen Norden, so erblickt man fortwährend 
Dolinen, und zahlreiche Quellen entsenden kurze Bäche, die wieder 
in Ponoren verschwinden.1) Zwischen dem Han Zagorce und 
dem Davidovhan erstreckt sich zu beiden Seiten der Straße ein 
echtes, wenn auch kleines Polje innerhalb der 500 m- Isohypse 
mit 3 Ponoren und zahlreichen Dolinen; Höhenpunkte von 491 m, 
4-85 m . . . gibt die Spezialkarte an. Im nordwestlichen Teile führt 
eine Tiefenlinie weiter zu einem Ponor, in dem die aus der Ver­
einigung zahlreicher kleiner Quellbäche entstehende Rieka ver­
schwindet, nachdem sie viele Mühlen getrieben hat. Einige Kilo­
meter nördlich verschwindet in dem 465 m hoch gelegenen Ponor 
., Jezero“ die Zelena. Alle genannten Gewässer folgen der Ost­
abdachung und treten im Vrbastale zutage, entweder unmittelbar 
im Flußbette selbst oder als Nebenbäche des linken Ufers.
b) Westgrenze. Am 875 m hohen Pajtos unmittelbar westlich der

l) „Grundliniea . . S. 76.
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Hauptstraße entspringt der Vucaj p. und fließt fortwährend ober­
irdisch dahin; rechts von einem Streifen Landes begleitet, das 
ein verhältnismäßig dichtes Netz oberirdischer Entwässerung auf­
weist, die teils zu diesem Flusse, teils zur Gomjonica gerichtet 
ist. Eine Ausnahme macht die 697 m hohe Antoniöa, die auch 
eine stattliche Quelle „Bara vrelo“ speist. Links des Vucaj er­
streckt sich um Favici und Hazici echtes Karstland und am 
Fuße der jäh gegen Norden abfallenden Kozica strana (757 m) ent­
springt als mächtige Karstquelle die eigentliche Kozica in einer 
Höhe von 257 m sofort so stark, um eine Mühle zu treiben. Ein Teil 
des hier ans Tageslicht tretenden Wassers dürfte dem Ponor ent­
stammen, der südwestlich davon (600 m hoch gelegen) ein Bäch­
lein aufnimmt. Umflossen von der Kozica im Norden und der 
Sana im Westen, erhebt sich die KalkmasBe des Mulez zu 1013 m, 
dessen Niederschläge zum größten Teile unmittelbar im Sanabette, 
das bei 200 m hoch liegt, erscheinen. Weiter südlich springt die 
Grenze des oberirdisch entwässerten Gebietes gegen Osten vor, 
die Gegend von Sokotovo ist reich an Quellen, vor allem ent­
springen westlich von Sitnica einige Bäche, denen es auch ge­
lungen ist, ober Tag zu bleiben; der Strazice und Banjica p., in 
einer Meereshöhe von 500 m am Fuße eines Plateau steil ran des 
beginnend, vereinigen sich bei der Höhenkote 251 m und münden 
in den Sanadurchbruch unterhalb Klju6. Da die Sana hier einen 
großen, gegen Osten offenen Bogen beschreibt, ist Platz für das 
stattliche Karstplateau der Ljubinska pl. (820 m), reich an Höhlen, 
Dolinen und, der Schichtneigung entsprechend, starken Quellen 
am Südwestrande oberhalb Kljui. Hierauf folgt weiter südlich 
eine Erweiterung des Tales, hervorgerufen durch das an eine 
Bruchlinie gebundene Auftreten weicherer, wasserundurchlässiger 
Gesteine, und damit ein Gebiet oberirdischer Entwässerung.
c) Südgrenze. Bei dem 254 m hoch gelegenen Sanapunkte ver­
lassen wir diesen Fluß und wandern auf der Straße nach Varcar 
Vakuf ostwärts. Nördlich begleiten uns triadische Kalkberge wie 
der Budin (497 m) und der Kuk (819 m), die Straße selbst ver­
läuft im Werfner Schiefer, der hier längs einer Bruchlinie auf­
geschlossen ist;1) am Rande des Kalkes und des undurchlässigen 
Werfner Schiefers entspringen zahlreiche Quellen, die den südlich 
der Straße im paläozoischen Gebiete der Sana zufließenden Sta-

J) „Grundlinien . . S. 7n.
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nickabach speisen. Etwas westlich vom Han Cadjavica, wo die 
Straße Uber Sitnica nach Banjaluka abzweigt, betreten wir das 
über 700 m hoch gelegene Podraänicko polje, im Frühjahr und 
H erbst Überschwemmt, im Hochsommer trocken. Durchflossen 
wird es von zahlreichen Bächen, die meist von dem paläozoischen 
Bergland des Südens stammen, einige Quellen sind aber auch am 
Kande des nördlichen Kalkplateaus, z. B. gleich unmittelbar beim 
obgenannten Han. Die gesamten Wässer vereinigen sich und 
verschwinden im 724 m hoch gelegenen Ponor Uvir am Südfuße 
der Kalkwand. Zunächst wäre also das unterirdisch entwässerte 
Gebiet bis zu diesem Ponor zu rechnen, andernteils müßte man 
aber, d a  eben das Wasser von hier aus seinen weiteren Weg 
unter der Oberfläche zum Vrbas nimmt, das gesamte Einzugs­
gebiet dieses Ponors auch noch dazuzählen.1) Am Rande des 
stattlichen, größtenteils bewaldeten, aus Trias- und Jurakalken 
bestehenden Plateaus, dessen höchste Punkte derRajakovo(H20m), 
der Vrhovi (1017 m) und die JovsßiÖa (848 m) sind, wandern wir 
weiter, bis wir im Weichbilde von Varcar Vakuf nach Nordosten 
abbiegen müssen, da die auf Werfner Schiefem und Sandsteinen 
sowie auf jungtertiärem Konglomerat ihre Quellbäche sammelnde 
Crna rieka es vorzog, statt die nur einige Kilometer südöstlich 
fließende Joäavka aufzusuchen, die bei Jezero in die Pliva mündet, 
nach kurzem Laufe auf alluvialem Boden in einer engen Schlucht 
zum Vrbas durchzubrechen.

d) Die Ostgrenze wird vom Vrbastale gebildet; es ist arm 
an sichtbaren Quellen und Nebenflüssen. Ein Großteil der aus 
den Plateaus rechts und links stammenden NiederschlagBwässer 
vereinigt sich direkt mit dem Flusse, der im allgemeinen ein 
ziemlich gleichmäßiges Gefälle hat. Gleich oberhalb Novoselje 
mündet ein Quellbach nach kurzem Laufe in den Vrbas. Ober­
halb der Rakavicamündung erweitert sich das Tal etwas, bevor 
man in die Schlucht zwischen der Ruine Krupa und der nächsten 
flußaufwärts folgenden Erweiterung bei Bo£ac eintritt. Dort bei 
Krupa mündet in den Vrbas in einer Höhe von 208 m ein Bach, 
einige Kilometer westlich bei Samaric in einer Meereshöhe von 
237 m aus der Vereinigung dreier Quellen entstehend, die bei einer 
Temperatur von 7° C. eine Ergiebigkeit von 1000 Sekundenliter

') Ballif, Wasserbauten . . II. T., S. 23 gibt als Flächenmaß dieses 
Einzugsgebietes 110 kma an, doch gehört dieses Einzugsgebiet nicht mehr dem 
KOntralbosniBchen Kalkgebirge an und wird daher n ich t dazugezählt, 

d, k. k. Googr. Ges. 19U, Heft 1 u. 2. 3
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=  864.000 hl pro Tag (?) aufweiaen. Dieae unglaublich hohe 
Zahl erinnert uns an den Piealingursprung mit einer sommerlichen 
Leistung von einer Million Hektoliter;1) auch hier dürfte es sich 
nur um Früh sommerstärke Dach Schneeschmelze handeln, wenn 
es auch nicht ausdrücklich gesagt wird. Anderenteils war hier 
ein starker WasserauBtritt zu erwarten; das ganze westlich des 
Vrbas bis weit über die Straße Sitnica—Banjaluka nach Westen 
reichende Gebiet muß hierher entwässert werden, da die Schichten 
nordöstlich einfallen und der Lauf der oben beschriebenen kurzen 
Flüßchen immer nach Osten wies. In erster Linie dürfte die 
Krupaquelle die Austrittsstelle des im oberwähnten Polje an der 
Straße verschwindenden Plazajbaches sein, denn eine natürliche 
Tiefenlinie führt von dem 485 m hochgelegenen Ponor über die 
Höhenpunkte 471 und 443 zur Krupaquelle. Von da an ist 
bis zur Mündung der Crna rieka kein Zufluß des Vrbas auf 
dieser Seite verzeichnet. Die wenigen unbedeutenden sind meist 
nur periodisch. So fließt oberhalb des auf halbem Wege Jajce— 
Banjaluka errichteten landesärarischen Gasthofes Boöac auf der 
schmalen Wiese zwischen Straße und Fluß im Frühjahre ein 
starker Bach heraus, der aber im Sommer meist versiegt und im 
Winter natürlich auch nicht fließt. Eine zweite benachbarte 
Quelle, die oft sehr stark fließt, war zur Zeit meiner Anwesen­
heit, 31. Juli 1909 — eine 14 tägige Trockenperiode war voran­
gegangen — auch kaum bemerkbar. Einen Kilometer weiter ober­
halb entspringen stärkere Quellen in unmittelbarer Nähe des 
Flusses; trockene Wild bachbetten sind häufig.

Dieses ganze so umgrenzte Gebiet muß also trotz der zahl­
reichen darin befindlichen Quellen, die auf den bosnischen Karten 
genau verzeichnet werden — sind sie doch im Karste überhaupt, 
besonders aber für den „Türken“ so wichtig — als eines mit 
unterirdischer Entwässerung bezeichnet werden. Da es aber keine 
bedeutende absolute Höhe erreicht, unter 1000 m liegt der Haupt­
anteil, 1300 m erreicht kein Punkt, so ist es zum großen Teile 
Kulturland und bewohnt, die höher gelegenen Partien sind be­
waldet und die Schrecken des öden Küstenkarstes wird man hier 
vergebens suchen.

Wenn wir uns der Katzerschen Terminologie bedienen 
wollten, so würden wir es „bestockten seichten Karst11 nennen. *)

*) S. des Verf. „Unterirdisch entwässerte Gebiete . . I. T., S. 476.
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Die geringe Meereshöhe erklärt uns aber auch das Versiegen 
der Quellen im Hochsommer; die Schneemenge wird nie so groß 
und bald von der Frühjahrs wärme hinweggerafft, der trockene 
Sommer gewährt für daß große Gebiet zu wenig Niederschläge, 
um alle Quellen zu erhalten. L ukas sagt: „Sonst ist aber das 
Fluß- und Talsystem nicht erheblich in seiner regulären Entwick­
lung gestört.“ Bedenken wir aber, daß wir liier ein Gebiet von 
578 4 km3 ohne zusammenhängende Wasseradern vor uns haben. 
In erster Linie wird in den Trias- und Kreidekalkgebieten die 
Oberflächenzirkulation des Wassers gestört, die Quellbildung be­
einflußt, wenn auch die wieder zutage kommenden Wassermengen 
ihren weiteren Ablauf meist in normal ausgebildeten Flußgerinnen 
nehmen.1) Die Wasserscheide zwischen Vrbas und Sana läßt sich 
mit ziemlicher Sicherheit feststellen und dürften von den oben 
ausgewiesenen 578 4 km2 402-4 km2, also rund 70°/0 zum Vrbas, 
der Rest zur Sana entwässert werden. Für die Niederschlags­
mengen liegen nur wenige Daten vor, die eich auf Grenzorte 
unseres Gebietes beziehen. Banjaluka, Sanskimost und Kljuö 
haben über 1000 mm Jahresniederschlag.2) Die Niederschläge 
steigen mit zunehmender Meereshöhe, nehmen ab in der Richtung 
West—Ost.

4. Endlich verbleibt noch als letztes Stück unterirdischer 
Entwässerung westlich vom Vrbas das Gebiet nördlich vom Jezero­
see. Durch kleine, zu diesem See führende Bächlein und den 
tiefeinschneidenden Nebenfluß der Crna rieka, den Liskovica p., 
zerfällt es in zwei Unterabteilungen, a) Im Norden und Osten 
vom Vrbas umflossen, im Süden bis an das Tertiärbecken von 
Jajce heranreichend, im Westen von den eben genannten Wasser­
läufen begrenzt, erstreckt sich die Masse des Pajindo (700 m), 
Razori (868 m) und der Gola pl, mit den höchsten Punkten Skela 
(883 m) und Jelik (1001m). Dieser ganze Rücken ist aus Jura­
kalken aufgebaut, in die auch die prächtige Kunststraße des 
Vrbastales nördlich von Jajce eingeschnitten ist; nur die südöst­
lichsten Teile gegen Jajce bestehen aus Tuff kalk, Mergel- und 
Südwasserkalk und Konglomerat.3) Das Plateau fällt im Nord- *)

*) Ballif, H. T., a. a. O., S. 7.
*) Ebendort, S. 8.
3) K atzer, „Geologischer Führer durch Bosnien und die Herzegowina“. 

Sarajewo 1903, S- 172 ff. und dabei die geol. Karte der Umgebung von Jajce 
und Jezero, MaQstab 1 : 75.000.

3*



16

osten unmittelbar zum Vrbas ab, weiter südlich tritt der Steilrand 
etwas zurück und bleibt immer 1—2 km vom Flusse entfernt; auf 
der ganzen Strecke von Jajce bis zur Einmündung der Crna 
rieka empfängt der Vrbas von links keinen einzigen nennenswerten 
Nebenfluß, nur ganz kleine Bächlein oder bei der Straße, die meist 
an diesem Ufer führt, entspringende Quellen. Fläche: 72 km2.
b) Im Süd westen zieht eine wichtige tektonische Linie durch. 
Es ist die Bruchlinie Zaskoplje—Gavrici—Cirakovad, eine Fort­
setzung der später zu besprechenden VlaSicstörung. Die Höhen 
zwischen 800 und 900 m und der Steilabfall gehören noch den 
Jurakalken an, während die Abhänge gegen das Joäavkatal aus 
Triasdolomiten und Werfner Schichten bestehen.

In dem Winkel zwischen JoSavka und Jezero-See ent­
springen die Quellbäche des BoraÖki so nahe den anderen Wasser­
läufen, daß man hier kein Gebiet unterirdischer Entwässerung 
ausscheiden kann. Wohl aber ist ein solches im Nordwesten 
zwischen der Straße Jezero—Varcar Vakuf, der Crna rieka, Lis- 
kovica und dem bei Maglaj vorbeifließenden Bach, das Wald­
plateau von Bilajce 600—800 m hoch, ganz im Nordwesten der 
höchste Punkt, der 882 m hohe Oruglo. Zahlreiche Dolinen und 
eine auf der Karte verzeichnete Höhle sind Zeugen des Karst­
charakters. Fläche: 17-4 km3.

Wir kehren nun nach dem Norden zurück und besprechen 
die Karstplateaus zwischen Vrbas und Vrbanja.

5. Südlich von Banjaluka erstreckt sich der bewaldete 
Rücken des Ponir mit dem Kabajkovac (673 m) und der Bielje- 
vina (743 m). Kreidekalk baut diese Höhen auf, doch zeigen sie 
im östlichen Teile ganz die Formen eines im wesentlichen ober­
irdisch entwässerten Berglandes und nur das westliche Stück, 
das an den Vrbas von Novoselje aufwärts heranreicht, in einem 
Ausmaße von 30 km3 werden wir als unterirdisch entwässert aus­
scheiden. Es folgt dann eine Zone ziemlich dichter oberirdischer 
Entwässerung. Der Kotlovac und die Rieka entspringen weit im 
Osten nahe der Vrbanja und deren Nebenfluß Jakotina und ver­
einigen sich zur Sorakova, die knapp unterhalb des ersten Eng­
passes in den Vrbas mündet.

6. Südlich von diesem Streifen bis zum Ugartal erstreckt 
sich ein bedeutendes Gebiet oberirdisch abflußlosen Landes als 
Fortsetzung des unter Nr. 3 genannten, westlich vom Vrbas ge­
legenen, doch wesentlich kleiner. Allen drei Perioden des meso-
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zoischen Zeitalters gehören die hier gebirgsbildenden Gesteine 
an die hervorragendsten Punkte sind die Osmaca pl. (948 m), 
Tisovac pl. (1172 m) and die Öemernica pl. (1330 m). Von der 
Einmündung der Sorakova an empfängt der Vrbas auf seinem 
rechten Ufer keinen einzigen Nebenfluß bis gegen BoÖac; dort 
ist eine kesselartige Erweiterung des Durchbruchtales, ausgeflillt 
mit Alluvionen und daher auch einige kleine Zuflüsse von Nord­
osten her von der Höhe des Rogosnik (503 m). Wandern wir 
von deren Quellen weiter aufwärts, so kommen wir zu einer 
großen, tief eingebetteten Mulde zwischen Tisovac und Öemer- 
nica. Auf der Höhe dieses Berges finden wir zahlreiche winzige 
Seen, „lokva“ genannt. Zum guteD Teil wird dieses Gebiet zum 
Vrbas direkt entwässert, und zwar in der schon oft erwähnten 
Form der unmittelbar im Flußbetle zutage tretenden Quellen, 
dann indirekt durch Kotlovac und Rieka, deren Quellen bis 600 m 
hinaufreichen, zur Vrbanja, indem Jokotina und Otolovickibach 
ihre Quellen weit nach dem Westen vorschieben, letztere bis in 
eine Höhe von 1000 m, in den südlichsten Gegenden endlich zum 
Ugar, dessen Bett womöglich noch wilder als das des Vrbas in die 
Kalkgesteinsunterlage eingeschnitten und heute noch unzugäng­
lich ist. Auch hier fehlen Nebentäler. Das ganze so umgrenzte 
Gebiet hat einen Flächeninhalt von 2845 km 8.

Im südöstlichen Teile vereinigen sich einige Bäche zu län­
gerem oberirdischen Lauf, um schließlich doch in einem Ponor zu 
verschwinden und unmittelbar den Ugar zu speisen.

7. Ein kleineres untergeordnetes Gebiet, das für unsere Auf­
gabe in Betracht kommt, ist zwischen dem Jakotina- und dem 
Cvrtskabache, welch letzterer bei Plitska in die Vrbanja mündet, 
mit der Viänica (932 m) und dem Stol (1006 m) ganz zum Ein­
zugsgebiete der Vrbanja gehörig. Sonst sind aber die Gegenden 
an diesem Flusse nicht verkarstet, da sie aus FlyBch und anderen 
tertiären Gesteinen bestehen, der Flußlauf fällt auch hier wieder 
einmal keineswegs mit der geologischen Grenze zusammen. Fläche 
36 hm8.

Das Quellgebiet des Ugar liegt am Nordabhange der Vla£i£ 
pl. Er fließt zuerst nach Westen, dann in einem ziemlich dicht 
bewohnten, gut bewässerten Landstrich gegen Nordwest, um end­
lich in einem furchtbaren Canon die Kalkplatten durchzuschneiden 
und in den Vrbas zu münden. Nach einer freundlichen Mitteilung 
des Herrn Ingenieurs D w orak in Jajce ist eine „Begehung“ des-
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Ugarlaufes beinahe undurchführbar, nur mit außerordentlichen 
Kräften zu wagen. Vielfach muß man einfach im Flusse schwimmen, 
die senkrecht abfallenden, 300—400 m hohen Wände gewähren 
nicht den geringsten Platz, um den Fuß aufzusetzen. Dann wieder 
hindern gewaltige Blöcke das Vorwärts schwimmen und sahen sich 
die kühnen Touristen genötigt, halb im WasBer, halb auf den 
Blöcken harten KalkeB weiter vorzudringen, dazu immer mit dem 
Kleiderbündel belastet!

8. Südlich dieses Ugarlaufes erstreckt sich ein Gebiet unter­
irdischer Entwässerung, in dem Orlovac steil gegen den Vrbas 
abfallend, mit Höhen von 700 — 900 m im Westen, dem Obor 
(1224 m) im Osten. Von diesem Berge zieht die Rania pl. gegen 
Südosten, auch aus Kalken bestehend, doch entspringen beider­
seits die Quellen so hoch, daß man den schmalen dazwischen­
liegenden Teil nicht als karstmäßig entwässert ausscheiden kann. 
Schließlich müssen die Höhen der Berge Nährgebiet der Quellen 
auch im „undurchlässigen“ Gestein sein, denn ganz undurchlässig 
ist ja  gar kein Gestein. Dieses „Gebiet von BeSpelj“ — wie wir 
es in Ermanglung eines charakteristischen Berges nach den Haupt­
orten nennen — reicht im Süden bis zu dem tief in den Jurakalk 
eingeBchnittenen Komotinskibach, der bei der berühmten Wall­
fahrtskirche St. Ivan unterhalb Jajce in den Vrbas mündet 
Flächeninhalt: 24 8 km2.

Weiter südlich beginnt die tertiäre Ausfüllung von Jajce; 
die geologische Karte gibt für die Gegend von Skender Vakuf 
zwar nur Kalke an, der Bericht P i l a r s  spricht aber doch auch 
von Mergeln und Sandsteinen; *) nur so ist es zu erklären, daß 
wir hier ein ungemein dichtes Entwässerungssystem vorfinden; 
die Quellen der Vrbanja und ihrer Nebenflüsse nähern sich außer­
ordentlich einesteils dem oben besprochenen Ugar, andernteils 
dem Einzugsgebiete der zur Lafiva fließenden Bila-Biela, mit der 
wir an die Grenze des zentral bosnischen Kalkgebirges überhaupt 
gelangt sind. In diesem ganzen weiten Lande vom Ugar bis zur 
Vrbanja sind nur zwei Flecken arm an Bächen auszuscheiden.

9. Zwischen Zmajevac- und Ilomskibach erstreckt sich ein 
Gebiet unterirdischer Eutwässerung, in der Ilina greda (1159 m) 
kulminierend, zwischen Ilomskibach und Ugar daB Gebiet von 
Koricani mit dem Zdrielj (1347 m) und dem Struzic (1425 m),

*) „Grundlinien . . S. 73.
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jedes 18 km8 messend, bereits zum Vlasi6 im weiteren Sinne ge­
hörig-

10. Damit sind wir beim letzten, aber auch bedeutendsten 
V ertreter der zentralbosnischen Kalkplateaus, bei der die anderen 
an Höhe gewaltig übertreffenden VlaSi6 pl. an gelangt, die mit 
ihren 1919 m, ihrer gewaltigen Plateaufläche und ihrem ganzen 
Charakter am meisten etwa an die Schneealpe oder den Hoch­
schwab erinnert. Das westlich anschließende Bergland der Dno- 
lußka und Velika pl. mit Höhen bis 1300 m, endlich des bis Jajce 
vorgeschobenen Hum bilden mit dem Vlafiid zusammen ein ge­
schlossenes Gebiet unterirdischer Entwässerung vom Vrbas bis 
zur Bila.

a) Die Nordgrenze. Genau nördlich von Bosniens alter 
Hauptstadt, der jetzigen Kreisstadt Travnik, erhebt sich der Nord- 
ostpfeiler des ganzen Stockes, die 1740 m hohe Ljuta greda als 
hydrographischer Knotenpunkt: es entspringen dort zahlreiche 
Bäche, die zur Bila gehen, also zum Bosnagebiet gehörig, etwas 
nördlicher die Vrbanjaquellbäche, während gegen Westen der 
Ugar in einer tief eingeschnittenen Waldschlucht dahineilt. Wir 
folgen dieser Richtung, uns nahe dem Flusse haltend, kommen 
bei der 1533 m hohen Orlovaca vorbei in die Gegend von Mudrike 
auf der nördlichen, etwas niedrigeren Plateaufläche. Dort haben 
wir zwei Bäche, der eine treibt sogar eine Mühle, die nach kurzem 
Laufe wieder verschwinden. Ihre Fortsetzung ist ein Nebenbach 
des Ugar, der auch von Westen her Verstärkung durch einen nur 
zeitweise oberirdisch fließenden Wasserlauf empfängt. Die eigent­
liche VlaSi6 bricht hier mit der 1595 m hohen Knjeznica steil ab, 
die Nordgrenze des oberirdisch abflußlosen Terrains biegt weit 
nach Norden aus und umfaßt ein großes Waldland südwestlich 
vom Ugar bis zur 1430 m hohen Ran£a. Es ist echtes Karst- 
gebiet^ mit zahllosen Dolinen, ja sogar ein kleines Polje findet 
sich: bei Vitovlje ist eine Mulde von 1000 m Höhe mit tertiären 
Ablagerungen erfüllt, ein kleines Flußsystem bildete sich und der 
alles vereinigende Sarankabach verschwindet in südlicher Rich­
tung in einem Ponor. Das Wasser dürfte auch in dieser Rich­
tung weiterfließen, so daß es an der alten Straße von Jajce nach 
Travnik herauskommt. Auch dieser Bach ist stattlich, treibt 
zahlreiche Mühlen. Der schmale Jurakalkstreifen der Gola pl. 
^Höhepunkt der 1438 m hohe Kik II) wird im Westen von den 
jungen Ablagerungen der Tertiärbucht von Jajce überlagert und



20

so biegt mit der Grenze des Kalkes anch die Grenze des unter­
irdisch entwässerten Gebietes nach Süden um; die Gegend von 
Krußdica und Podlipci ist reich an Bächen, die in der Lucina 
vereinigt dem Vrbas Zuströmen. So bleibt nur ein schmaler 
Streifen mesozoischen Kalkes übrig, im 1162 m hohen Hum 
gipfelnd. Ich sagte mesozoischen Kalkes, weil die Einreihung 
zweifelhaft ist. M ojsisovics und ihm folgend W alter und 
R ücker rechneten diesen südlichen Grenzstreifen des Kalkgebirges 
zur Trias, K atzer spricht das Gestein als jurassisch an, wie es 
scheint, nicht mit Unrecht.1) Für uns ist das nebensächlich, wie 
schon einmal bemerkt.

b) Der Südrand ist eine außerordentlich charakteristische 
Grenze, bedingt durch eine der bedeutendsten tektonischen Linien 
Bosniens, die große Störungslinie Travnik—Jajce, deren westliche 
Fortsetzung oben genannt wurde; gleichzeitig ist sie die Tren­
nungslinie zwischen mesozoischen und paläozoischen Gesteinen, 
zwischen Kalk- und „Erzgebirge“, eine „Schütterlinie erster Ord­
nung“.3) Diese Südgrenze ging ich ab, und zwar zunächst im 
westlichen Teile am 2. August. Oberhalb Jajce verläßt man das 
Vrbaatal, biegt in das Tal des Krezlukbaches ein und wandert auf 
der alten Straße, die seit dem Bestand der Bahn Travnik—Jajce 
recht einsam ist, ostwärts. Eine Zeitlang bildet die Straße genau 
die Grenze zwischen dem Jurakalke des Hum und dem Permschiefer 
der Bukovica, dann greift dieser Permschiefer über Bach und 
Straße nach Norden. Sofort entspringen hier mehrere Quellen, 
doch sind sie warm und nicht sehr stark. Ihr Einzugsgebiet ist 
ja auch nicht groß, da wohl nur der Südabfall des Humrückens 
hiefür in Betracht kommt und 1 km nördlich das oben genannte 
Tertiärgebiet beginnt. Zahlreiche trockene Bachbetten zeigten die 
schon lange währende Trockenheit an. Die Straße führt dann 
fortwährend im paläozoischen Gesteine am nördlichen Ufer des 
Krezluk und dann des Slatinabaches über die „Karaula“ ins Tal 
der Laßva. Es ist ein echtes Waldgebirge, uralte prächtige Wälder 
breiten sich aus, gerade damals wurden wieder neue Sägemühlen 
gebaut und der Leiter des Baues entpuppte sich als Landsmann, *)

*) „Grundlinien . . .“, e. o. S. 51, 72. W alters  geol. Karte, s. o. Rücker, 
„Geolog. Übersichtskarte des Goldgebietes in Bosnien“ 1 : 150.000, Beil, zur 
Schrift R.: „Einiges über das Goldvorkommen in Bosnien“, Wien 1896; K atzer, 
„Geol. Führer durch Bosnien“, S. 174.

s) „Grundlinien . . S. 72 ff. K atzer, „Geol. Führer . . .“ S. 158, 1G5.
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o-ewährte mir Nachtquartier. Parallel zur Straße, etwas nördlicher, 
verläuft die Grenze des Kalkplateaus der Dnolueka pl. und an 
ihr entspringen zahlreiche kleinere Quellen, die von den Nieder­
schlägen der DnoluÖka pl. gespeist werden, so z. B. an der Bjel- 
jevina, am Zlostup die Quelle „Kiselica“ bei 900 m usw. Auf der 
Ostseite greift das Quellgebiet nördlich von Cosici weit aus und 
nähert sich der Südrand des unterirdisch entwässerten Gebietes 
westlich des früher erwähnten Westabsturzes des eigentlichen 
Vlasicplateaus dem Nordrande auf wenige Kilometer. Zwischen 
Straße und Fuß des Vlaäit schiebt sich hier eine Terrasse ter­
tiärer Gesteine ein, am Südabhange des Vla£i6 entspringen die 
Quellen und die Ortschaften sind dort in einer Reihe gelegen. 
Von Seöici (894 m), ganz im Westen angefangen, gelangen wir 
über Vlajsovici (900 m), Skulje, Paklarevo und OraSje nach Jan- 
kovici. Dort tritt der Südabsturz des VlaSi6 so nahe an die Lasva 
heran, daß gerade Platz für das langgestreckte, vielfach auf den 
Vorhügeln errichtete Travnik übrig blieb und dorthin findet auch 
die Hauptentwässerung des VlaSifi statt. Dieser Fuß der Vlaiiö- 
wände ist die Grenze des im karstmäßigen Sinne unterirdisch ent­
wässerten Landes, wenn auch die dort entspringenden Quellen 
teilweise in dem tertiären Schotter verschwinden und erst wieder 
bei der Straße oder unmittelbar vor der La£va zutage treten. 
Daher gibt die Generalkarte das ganze Gebiet bis zur La§va als 
Wasserläufe entbehrend an, waB wohl nicht ganz richtig ist. Un­
mittelbar westlich der Station Turbe entspringen beim Eisenbahn­
durchlaß zwei Quellen, „BaSinac“ genannt, unbedeutend, aber 
frisch, 8° betrug damals ihre Temperatur. Nordöstlich von Turbe 
bricht unter Gehängeschutt eine ziemlich kräftige Quelle hervor, 
in Paklarevo entspringen am Fuße einer Kalkgesteinewand mehrere 
Quellen und speisen den nach Süden enteilenden Bach. Nach der 
Meinung des Volkes, die gar nicht so unrichtig sein dürfte, war 
einst das ganze Gebiet von Travnik von einem See erfüllt. 30 m 
über der jetzigen Flußhöhe findet Bich noch Schotter, hoch über 
Paklarevo wurden angeblich Ringe zum Bootanhängen gefunden. 
Im Innern des Berges sei ein See, mit einer Büffelhaut ver­
schlossen; reißt die, bricht er aus und überschwemmt alles. Das 
Stadtgebiet von Travnik wurde in der Zeit vom 3.—6. August 
untersucht. Die westlichste Quelle von Travnik ist die „Baäbunar“ 
genannte — die Schreibung der Spezialkarte „Pasin bunar“ ist 
falsch —, sie wurde direkt im anstehenden Felsen gefaßt und
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speist die Wasserleitung der Stadt; bei einer Temperatur von 8° 
hat sie eine Ergiebigkeit von 80 Sekundenlitern, d. i. zirka 60.000 hl 
im Tage, also nur der zehnte Teil der Ergiebigkeit der Sieben­
seen am Fuße des Hochschwab, die für die zweite Wiener Wasser­
leitung gefaßt wurden.1)

Diese Angaben machte mir Oberbaurat Svoboda in TravniL 
auf Grund der dort liegenden Akten. B a llif  bringt wesentlich 
andere Zahlen. „Die 60 m über dem Tale entspringende Baäbunar- 
quelle besitzt ein Minimalquantum von 120 Sekundenlitern =  rund 
105.000 hl pro Tag und eine im Sommer und Winter gleich­
bleibende Temperatur von 11° C.“ 2) Der Widerspruch, besonders 
in der Temperaturangabe, ist nicht recht erklärlich. Schon lange 
diente diese Quelle zur Versorgung der Stadt mit gutem Trink­
wasser, 1893 wurde die neue Anlage errichtet. Die absolute 
Höhe der Quelle beträgt 572*5 m. Weiter Östlich folgen dann 
beiläufig gleich hoch gelegen die Jela-, Hasna- und Hendekquelle, 
der Abfluß der letzteren besitzt eine tief eingerissene Schlucht 
westlich vom Kastellberg, doch ist sie periodisch, bleibt oft lange 
aus. Zur Zeit meiner Besichtigung war die Quelle versiegt, nur 
an einer besonders tiefen Stelle des Bachbettes stand Wasser. 
Einige Aufzeichnungen, die mir zur Verfügung gestellt wurden, 
mögen hier Platz finden. Die Hasnaquelle floß damals ziemlich 
stark, hat 8°. Der Hendek fließt nach starken Regenfällen und 
znr Zeit der Schneeschmelze. 1886 begann er Mitte April zu 
fließen, hörte Ende Juli auf, begann wieder 10. Oktober, versiegte 
neuerlich 20. Oktober. 1887 floß er eine Woche im März, dann 
wieder von April an. Im allgemeinen beginnt der Abfluß im 
April, dauert bis in den Hochsommer. 1893 war ein regenreiches 
Jahr, da floß die Quelle vom April bis Oktober. Auf dem 
Vlafii6plateau steht eine Quelle in gewissem Zusammenhänge mit 
dem Hendek, fließt der, so auch sie, versiegt der, so bleibt sie 
auch aus. Östlich vom Kastellberg ist die stärkste Quelle von 
Travnik und damit überhaupt des Vlasiiplateaus: die Öumeßa, 
deren Ergiebigkeit B allif und Svoboda übereinstimmend mit 
1200 Sekundenlitern =  rund 1 Million Hektolitern pro Tag an­
geben. Es entspräche ihr der Pislingursprung im Sommer oder 
fast dreimal die Lieferung des Kaiserbrunnens.3) Die Quelle liegt

9 Siehe meine Arbeit: „Unterirdisch entwässerte Gebiete ..."  I. Teil, S.479.
*) Ballif, a. a. O., S. 132.
3) S. meine Arbeit, I. T., S. 476 und 485.
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am Fuße einer Schutthalde, die Kalkwände oberhalb sind sehr 
zerklüftet, ein starker Bach fließt der nur wenige Meter tiefer 
gelegenen Lalva zu, die Temperatur beträgt 9—10°; vor drei 
Jahren wurde die Quelle mittels einer Staumauer gefaßt und zum 
Betriebe eines Elektrizitätswerkes ausgenutzt. Das Staubecken 
faßt jedoch nur 3000 m3, die Staumauer war undicht und außer­
dem bat diese Quelle die Neigung, sich noch tiefer zu verlegen, 
als sie ohnedies schon ist; freilich liegt bald unterhalb die wasser­
undurchlässige Unterlage der Vlaâiékalke, die im Vereine mit der 
oft erwähnten Bruchlinie die Ursache für das Auftreten dieser starken 
Quelle abgibt. In kurzen Worten charakterisiert B allif trefflich 
diese typischen Zeugen des Karstphänomens: „Die mesozoischen 
Kalke der Vlasié planina ruhen auf den Werfoer Schichten, schon 
die Mächtigkeit der Quellen ist ein Beweis ihrer Karstnatur.“ 1) 
Früher rechnete man die VlaSiöhöhen zum Trias- und Juragebiete, 
nach K atzer besteht das eigentliche Plateau hauptächlich aus 
Kreidekalken, nur die Vorhügel bei Travnik aus Trias und die von 
M ojsisovics und ihm folgend von W alter, B allif und Ja u k e r 
als Werfner Schiefer bezeichnete Unterlage der Stadt Travnik 
spricht K atze r als bereits permisch, also paläozoisch an.3) Jeden­
falls sind eB wasserundurchlässige Schiefer und das genügt uns. 
Unterhalb Travnik verengt sich das Laêvatal, so daß nur Platz 
für Fluß, Bahn und Straße bleibt, auch hier gibt es noch einige 
Quellen, die Bäche münden gleich in die Laéva. Nach starker 
Schneeschmelze tritt auch oberhalb des Turbes beim Kronprinz 
Rudolf-Café in der Vorstadt Dervent eine starke Quelle zutage.

c) Die Ostgrenze. Die gewaltige Kalkmasse des VlaSic bricht 
gegen Osten jäh ab, um der großen zentralen Tertiärausfüllung 
zu beiden Seiten der Bosna Platz zu machen. Das Stück zwischen 
Bila und Bosna rechnet L ukas zum „Mittelgebirge von Usora“. 3) *)

*) S. meine Arbeit, I. T., S. 476 und 485.
s) „Grundlinien . . S. 51 und 71, W alters Karte s. o ., B allif  s. o. 

Janker, „Uber das Verhältnis der Aneiedlungen in Bosnien und der Herze­
gowina zur geologischen Beschaffenheit des Untergrundes“. Wissenschaft!. 
Mitteil, aus Bosnien und der Herzegowina, VIII. Bd. Wien 1902. Katzer, 
„Geolog. Führer“, s. o. S. 158.

3) A. a. O., S. 309. Dieser äußerste Ostrand kommt bereits auf der neuen 
geologischen Landesaufnahme Bosniens zur Darstellung: „Geologische Karte von 
Bosnien und der Herzegowina“, herausg. von der bosn.-herzeg. Landesregierung, 
Sarajewo 1906. 1. Sechstelblatt Sarajevo. Maßstab 1 : 200.000. Ein zweites Blatt 
erscheint demnächst.
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Bei der Station Dolac verlassen wir das Lasvatal und wandern 
auf der breiten Straße zum 691 m hoch gelegenen Pfarrdorfe 
Guöja gora. Über eine gewaltige Schutt- und Trlimmerhalde aus 
Kalkblöcken, aber sehr stark bedeckt von roter Erde, führt uns 
der Weg an mehreren Quellen vorbei, die besonders zahlreich in 
dem Winkel zwischen dieser Straße und der Bahn auftreten, und 
zwar vielfach andauernd fließen, wenn die Bäche auch oft nach 
kurzem Laufe wieder verschwinden. Diese Straße bildet die 
Grenze wenigstens teilweise, GuÖja gora liegt schon mitten im 
miozänen Mergel und die Grenze des unterirdisch entwässerten 
Gebietes zieht in nordwestlicher Richtung der Bila parallel zu der 
oben erwähnten Ljuta greda. Damit haben wir das ganze Karst­
gebiet umgrenzt und es erübrigt nur noch eine Schilderung der 
Plateaufläche, die ich am 7. August in einem lOstündigen Ritte 
auf landesübliche Weise kennen lernte. Wir haben es mit dem 
Typus des Kalkplateaus, wie er in den nördlichen Kalkalpen öst­
lich vom Inn vorherrscht, zu tun, doch bringt die geringere E r­
hebung und etwas auch die südlichere Lage es mit sich, daß wir 
nur an die mildesten der Kalkberge, etwa an Veitsch, Schneealpe
o. dgl. erinnert werden. Gegen Südwest mit einem Steilrande 
von 1500— 1700 m absoluter Höhe jäh abbrechend, erstreckt sich 
die gewaltige Hochfläche gegen Norden und Westen, dicht besetzt 
von größeren und kleineren Dolinen, die oft gesellig auf dem 
Boden einer „Mutter“-Doline auftreten, überragt von Kuppen ver­
schiedener Größe, im südöstlichen Teile erhebt sich die Vlaäka 
gromila mit dem 1919 m hohen Vla§i6, dem höchsten Punkte des 
ganzen zentralbosnischen Kalkgebirges. Das lichte Kalkgestein 
herrscht ausschließlich vor, doch ist die Verwitterungserde sehr 
stark und wenn auch überall die nackten Rippen des Untergrundes 
mit scharfen Kanten zum Vorscheine kommen, ermöglicht die auf­
liegende, faBt fette Erde doch eine ziemlich bedeutende Vegetation, 
ein öder Karst wie in der Herzegowina ist hier nicht zu Anden. 
Sogar kleine Getreidefelder, und zwar Gebirgshafer, waren bis 
mehr als 1000 m Höhe noch zu sehen, besonders dort, wo kleine 
Quellen die nötige Bodenfeuchtigkeit verleihen, weite Strecken 
der Hochfläche und die sanften Abhänge, besonders im Ugar- 
quellgebiete, tragen prächtige Waldbestände und der Rest, so weit 
nicht ganz unbrauchbar, ist wirtschaftlich wertvoller Weideboden, 
oft trifft man überraschend saftige Wiesen, die sogar gelegentlich 
gemäht werden. Das Heu wird dann einem der geduldigen Pferd­
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dien aufgeladen, das darunter fast verschwindet, und so ins Tal ge­
bracht. Zahlreiche Schafherden beleben die weiten Flächen, die 
ICaufleute Travniks, die den berühmten VlaSickäse in den Handel 
bringen, haben allein 6000 Schafe, dazu kommen noch Hunderte, 
die den Kleinbauern gehören, etwas Rinder und Pferde und in 
den Wäldern hausen noch Wölfe und Bären. Ständig bewohnte 
Ansiedlungen gibt es auf der Höhe nicht, nur armselige Senn­
hütten; bei schönem Wetter wäre ein Aufenthalt in dieser Luft 
und Ruhe sehr lohnend gewesen, leider war gerade Regen und 
Nebel, so daß von einer Aussicht nicht gesprochen werden konnte. 
Auch fehlt es an einem alles beherrschenden Berge, selbst der 
VlaSicgipfel tritt wenig hervor. Nach dieser kleinen Abschweifung, 
die nicht zum eigentlichen Thema gehört, kehren wir zu diesem 
wieder zurück. Auffallend sind die zahlreichen Quellen, die auf 
dem Plateau verstreut liegen und den Verlauf der Wege be­
stimmen, die über das Gebirge führen. Sie werden auf der Spezial­
karte immer verzeichnet, haben meist eigene Namen und ich 
suchte sie vielfach auf. Manche versiegen im Hochsommer, andere 
bleiben, doch ist keine auch nur halbwegs bedeutend, sondern es 
sind immer nur kleine Wasseradern, die der Erde entströmen, 
ohne daß auch nur eine Spur eines andern Gesteines, etwa eines 
Werfner Schiefers, vorhanden ist. Nach kurzem Laufe über Kalk- 
blücke, gelegentlich auch Kalkkonglomerat, verschwindet das 
Wasser wieder und an dem Umfange des unterirdisch entwässerten 
Gebietes im Sinne der früher gegebenen Abgrenzung ändert das 
nichts. Die unmittelbare Umgebung der Quelle ist meist humus­
reicher als andere Stellen, als Viehtränke sind sie unschätzbar, 
denn die Schneereste in den Dolinen würden wohl nicht aus- 
reichen und vollständiger Wassermangel wäre sehr beeinträchtigend. 
Mehr östlich liegen in der Richtung von Südost nach Nordwest 
die „Konjsko vrelo“, die Stublicquelle — zwischen diesen beiden 
ein schönes Trockental — und die Ormanyquelle, 1700 m hoch, 
nur wenig von einem flachen Hügel überragt, mit 7° Wasser, 
während bei den anderen 8—10° beobachtet wurden. Die Deveöani- 
quelle am Rande des Südabsturzes, auch bei 1700 m hoch gelegen, 
hat gar nur 6° C., die beiden nur rund 1500 m hoch gelegenen 
Santi6quellen nördlich davon entspringen in einer flachen Wiesen­
mulde und sind noch etwas kälter.

Karren, Nischen und Höhlen, als weitere Zeugen der Karst­
natur, fehlen dem Gebirge nicht; die Karte verzeichnet mehrere
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Höhlen, oberhalb Paklarevo liegt westlich von dem nach KoriÖani 
führenden Wege eine solche, die den ganzen Sommer über Eis 
enthält. Die Höhenquellen sind durch seitlichen Druck zu er­
klären, das Sickerwasser geht meist in die Tiefe, nur teilweise 
wird es in seitwärts ausmündende Klüfte gedrängt und so oft 
etwas in die Höhe gepreßt, immer gibt es in gewisser Entfernung 
ein Niederschlagsgebiet etwas höher gelegen als die Quelle. Dieses 
ganze nun beschriebene unterirdisch entwässerte Gebiet hat einen 
Flächeninhalt von 212 km2 und wird zum Teile zur Bosna ent­
wässert, besonders das eigentliche Vlasicgebiet, das übrige durch 
Ugar und Vrbanja zum Vrbas. Die Wasserscheide läßt sich hier 
schwer feststellen, rein subjektiv betrachtet dürften zum Einzugs­
gebiete der Bosna 76 km2, also 36°/0 der obgenannten Fläche 
gehören.

Werfen wir einen Überblick über das ganze zentralbosnische 
Kalkgebirge, so sehen wir, daß von dessen Gesamtumfange — 
3094 km3 — 1323 km3, also rund 43 °/0 oberirdisch geschlossener 
Entwässerung entbehren, und zwar werden davon 1070 km3 =  
rund 81% zum Vrbas, der Rest zur Sana und Bosna entwässert. 
Nach B allif beträgt das Einzugsgebiet des Vrbas allein zwischen 
Jajce und Banjaluka 946 km8, das der Pliva 775, des Ugar 381 
und der Vrbanja 791 km2; 1) davon fällt freilich viel außerhalb 
der Grenzen des Kalkgebirges. Travnik hatte im 5jährigen Ab­
schnitte 1888—1893 einen durchschnittlichen Jahresniederschlag 
von 890 cm, die Maxima fallen in die Monate Januar, Juli, Oktober 
und November.8)

II.
Während in den nördlichen Kalkalpen die Gebiete unter­

irdischer Entwässerung ohne Unterbrechung aufeinander folgen, 
haben wir hier in Innerbosnien zwischen unseren zwei Beobach­
tungsgebieten eine große Lücke. Südlich vom LaSvatale und der 
alten Straße Travnik—Jajce erstreckt sich bis zur Bahnlinie 
Sarajewo—Mostar das schon lange so benannte bosnische „Erz­
gebirge“, der Hauptsache nach aus paläozoischen Schiefern be­
stehend, wenn auch triadische Kalke nicht ganz fehlen, von denen 
noch die Rede sein wird. Östlich des VlaSicabbruches beginnt 
das große Tertiärbecken zu beiden Seiten der Bosna, das bis ins

■) Ballif, „Wasserbauten . . II. T., S. 23.
z) Ebendort, I. T., S. 26.
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W e i c h b i l d  der Landeshauptstadt reicht. Erst südöstlich der Linie 
Konjica—Ivansattel—Sarajewo—Zvornik beginnt wieder das ge­
schlossene Triasgebiet, dem zahlreiche größere und kleinere Pla­
teaus an gehören, die Lukas unter dem Begriffe „ Ostbosnisches 
Kalkgebirge“ zusammenfaßt.1) Ein Teil desselben wurde noch in 
den Bereich unserer Studien gezogen und einige größere Gebiete 
unterirdischer Entwässerung können ausgeschieden werden.

Einleitungsweise müssen einige Worte über das bosnische 
Erzgebirge vorausgeschickt werden. Der größte Teil desselben 
zeichnet sich durch ein ungemein engmaschiges Netz der ober­
irdischen Wasserläufe aus, entsprechend der geologischen Zu­
sammensetzung, besonders der nordwestliche Winkel. Wandern 
wir aber südöstlich, so stoßen wir auf einige größere Lücken der 
oberirdischen Entwässerung und die geologische Karte gibt uns 
sofort den Grund an: es sind aus Kalk bestehende Bergrücken, 
die immer Zeichen des Karstphänomens tragen, ob sie jetzt 
paläozoischen oder triadischen Formationen angehören.8) Infolge 
des Mangels an Petrefakten ist die Einreihung oft schwer und 
strittig, sicher aber sind es Kalke. Zu einer größeren Verbreitung 
der Karstnatur kommt es wohl nicht und einzelne nach der 
neuesten geologischen Karte triadische Kalkauflagerungen wie die 
des 1425 m hohen Inac südöstlich von Fojnica im Quellgebiete der 
Zeleznica oder des 1097 m hohen Öubrin an der wichtigen Bruch­
linie, gleichzeitig Straße vom Sarajevsko-polje nach Busovaca, ge­
legen, sind räumlich so eng begrenzt, von Werfner Schichten 
rings umgeben, daß sie kaum zur Geltung kommen. Andere treten 
bereits schärfer hervor.

1. Wandern wir von Bugojno, der vorläufigen Endstation 
einer bosnischen Staatsbahnstrecke, das breite Vrbastal — hier 
Skoplje genannt — aufwärts, so haben wir oberhalb Vakuf gornji, 
gerade dort, wo die Straße das Vrbastal verläßt, um über den 
Maklensattel ins Narentagebiet zu führen, linker Hand die per­
mische Kalkmasse der DobruSka pl. Sie erstreckt sich zwischen 
Crnodol- und Hrdiinovacbach, erreicht in der LisinBka 1826, im 
Medvedak sogar 1965 m und weist zahlreiche Dolinen, eine von 
einem kleinen See erfüllt, auf der Hochfläche, Btarke Quellen am 
West- und Südrande auf. Ein zweites Gebiet karstmäßigen Cha-

») A. a. O., S. 3 ii ff.
*) Geologische Karten von W alter, Rücker s. o. und für die östlichen 

Teile die neue Landesaufnahme.
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rakters treffen wir südlich der Vrbasquellen bei Uzdol, mit einem 
Steilabfalle gegen das Volujöicatal, ein Nebental des Ramaflusses, 
abbrechend, durchschnittliche Höhe 600—700 m, ein drittes in 
dem Winkel zwischen Rama und Narenta, die BokSevica pl. mit 
der 1315 m hohen Jabuka, deren Niederschlagswässer hauptsäch­
lich nach Westen abgeleitet werden, wo sie in einer Reihe von 
Quellen, besonders bei Rodici, zutage treten. Diese beiden Pla­
teaus bestehen aus Triaskalk und bei dem zweitgenannten fällt 
der Quellhorizont mit einem Aufbruch der Werfner Schichten 
genau zusammen. Diese drei Gebiete haben zusammen einen 
Flächeninhalt von 28‘4 km3. Endlich gehört noch zum Erzgebirge 
der Triaskalkstock der Ormanj pl. mit dem gleichnamigen höchsten 
Punkte (1143 m) genau nördlich der Eisenbahnstation Paiarii der 
Linie Sarajevo—Konjica. Es fällt eben auch hier wieder die oro- 
graphisch am stärksten hervortretende Tiefenlinie mit der geo­
logischen Grenze nicht zusammen. Diese K&lkscholle wird gegen 
Norden und Westen zur Lepenica entwässert, doch schiebt sich 
hier ein breiter Streifen Werfner Schichten ein, der die Fläche 
unterirdischer Entwässerung Btark einschränkt. Knapp unterhalb 
Pa2ari6 steht dieses Kalkgebiet in ununterbrochener Verbindung 
mit der am rechten Ufer der Zujevina sich ausbreitenden gewal­
tigen Triasmasse der Bjela&nica, ebenso oberhalb der nächst­
folgenden Station HadÜ6i. Dazwischen ist aber ein Aufbruch der 
Werfner Schichten, was auch im Landschaftsbilde sofort zur Gel­
tung kommt, es ist die Erweiterung des sonst engen Tales, in 
dem nur Fluß, Straße und Bahn Platz finden, bei dem Flecken 
Gradac. Dieser Raod wurde am 10. August begangen. Gegen­
über der Krupamündung entspringt eine starke Quelle, vom 
Ormanjplateau gespeist; sie wurde schon 1879 vom Militär in Stein 
gefaßt und wird viel benützt, die Temperatur des vortrefflichen 
Wassers beträgt 9 °. Das Schiefergebiet weiter abwärts hat kleine, 
trübe Bächlein, die Triaskalkwand im Norden zeigt mächtige 
Nischen hoch über dem jetzigen Flußniveau, eine unbedeutende, 
aber nie ganz versiegende Quelle an der Straße — damals 12° — 
dürfte wohl nur einen Teil der im Innern verborgenen Wässer 
verraten, die anderen treten direkt in den Fluß ein. Im Norden 
breitet sich ein großes Gebiet Werfner Schichten aus, so daß als 
unterirdisch entwässert nur 15*6 km3 bezeichnet werden können.

2. Die zweitgrößte zusammenhängende Fläche, die ober­
irdischer Entwässerung entbehrt, innerhalb des uns beschäftigenden



29

Gebietes ist die südlich der genannten Bahnlinie gelegene Masse 
der Bjelaänica pl. mit dem Igman (vgl. die Figur). Bei L ukas ist 
es die fünfte Unterabteilung des ostbosnischen Kalkgebirges und er 
gibt als Grenzen an: die Bahnlinie Blaiuj— Konjica, Narenta auf­
wärts, Rakitniea aufwärts über den Sattel Biela lieska ins Tal der 
Biela rieka, die in die ¿eljesnica mündei, deren Lauf verfolgend wir 
wieder ins Sarajevsko polje gelangen; der so umgrenzte Landstrich

Geolog.-hydrograph. Karte 
der Bielasnica

M aßstab 1 '400.000.
0 2 4 6 1) 1CKin

Trias-Kalkstein u. Dolomit 
Wer in er Schiefer 

Tertiär 
Jura-Kalk 

j Mergel, Schiefer, Sandstein d.Jurx

hat 594 km2. Entsprechend der vorherrschenden Gesteinsart — 
Triaskalk — ist er zum größten Teile unterirdisch entwässert, 
und zwar verläuft die Hauptwasserscheide Bosniens über dieses 
Gebirge hin, ohne daß man sie genauer feststellen könnte. Die 
eigentliche Bjelaänica, eines der stattlichsten bosnischen Gebirge, 
das man von der Bahn aus prächtig überblickt, wird zum Teile 
zur Narenta entwässert, und zwar unmittelbar zu diesem Flusse 
oder durch Rakitniea und Treäaniea, deren Tal von der Bahn 
benutzt wird. Die nördlichen Partien der Bjelaänica, gerade die 
höchsten Erhebungen, die Vlahina’(2057 m) und die das meteoro-

Miit. d. k. k. Geojr, Ges. 1911, Heft 1 n. 2 4
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logische Observatorium tragende Bjelaänica (2067 m) sowie die 
nordöstlich vorgelagerte breite Fläche des bewaldeten Igman mit 
dem Crni vrh (2502 m) gehören unstreitig zum Einzugsgebiete 
der Bosna, deren berühmte Quellen ja das beste Beispiel karst- 
mäßiger Entwässerung abgeben. Für das Studium der geologischen 
Beschaffenheit des Gebirges steht uns außer der grundlegenden 
Arbeit B ittners  die neue geologische Landeskarte zur Verfügung, 
die nördlichsten Teile fallen sogar in den Bereich der Detailstudie 
K ittls  und gelangen auf dessen Spezialkarte zur Darstellung.* 1) 
Auch sonst ist dieses Gebiet in der Literatur besser bedacht als 
die früher besprochenen und dazu wurden noch Begehungen vor­
genommen, so daß wir ein erschöpfendes Bild bieten können.

a) Die Südostgrenze. Die Längsachse des Kalkplateaus ver­
läuft von Südwest gegen Nordost und es ist Bchwer, den Grenz­
verlauf einfach nach einer Weltrichtung zu benennen. Die Ein­
senkungen zu beiden Seiten sind durch das Auftreten wasser­
undurchlässiger und daher der oberirdischen Erosion verfallene]* 
Gesteine bedingt. Das Gebiet des Dezojino brdo (1380 m) be­
steht aus jurassischen Mergeln und Sandsteinen; dort sucht man 
vergeblich Karstformen, wohl aber finden wir zahlreiche Quell­
bäche, die sich zur Rakitnica vereinigen. In einer langen, tief 
eingeschniltenen Schlucht durchbricht dieser Bach die mächtige 
Triaskalkmasse gegen Südwesten und mündet nach fortwährend 
oberirdischem Verlaufe in die Narenta. Daher müssen wir trotz 
der völligen Gleichartigkeit des Gesteines rechts und links der 
Schlucht doch diese als Grenze bezeichnen, man wird auch kaum 
annehmen dürfen, daß etwa unter dem Flußbette Niederschlags­
wässer der BjelaSnica nach dem jenseits gelegenen Gebiete des 
Ljeljen (1904 m) entweichen könnten. Infolge der im wasser­
undurchlässigen Gesteine entspringenden Quellen konnte sich die 
Rakitnica ihr Bett selbst auszementieren, es ist ungemein tief 
eingeschnitten, so daß die Unterlage der Triaskalke nicht sehr 
tief darunterliegen dürfte, wenn sie auch nirgends aufgeschlossen 
erscheint. Gerade westlich des Dezojino empfängt die Rakitnica 
mehrere Zuflüsse auf beiden Seiten, von denen einer eine größere 
Doline des Bjelasnicagebietes entwässert, und betritt bei der Höhen-

]) E. K itt], „Geologie der Umgebung von Sarajevo“. Jahrbuch der 
k. k. geol. Reichsanstalt 1903, Bd. 53, Heft 4, Wien 1904 erschienen, S. 515—7-lS, 
auch separat, dazu „Geol. Karte der Umgebung von Sarajevo“. Maßstab:
1 : 75.U00.
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tote 1172 m das Kalkgebiet, in dem sie etwa 20 km zurücklegt, 
um bei der Hühenkote 363 sich mit der Narenta zu vereinigen. 
Stellenweise ist das Gefälle sehr stark, z. B. im Mittelstücke; hier 
haben wir bei einer Länge von 5 km einen Höhenabstand von 
1002 auf 502 m. Ähnlich dem Ugar stürzt der Bach in einer 
Felsschlucht herab; doch folgen dann bewaldete Abhänge und die 
eigentlichen Steilränder der Plateaus sind voneinander 3—4 km 
entfernt. Beide senken sich gegen die Narenta zu, das der Bjelaß- 
nica von 1800 auf 1200 m, das des Ljeljen von 1800 auf 1400 m. 
Knapp vor der Vereinigung mit der Narenta muß die Rakitnica 
einen mächtigen Felsriegel durchsägen, der, wie die Kalkwände 
überhaupt, reich an Höhlen ist. Auf dem ganzen Wege empfängt 
der Bach keine dauernden und daher kartographisch festgehallenen 
Zuflüsse; die Niederschläge- und Schmelzwässer des Plateaus gehen 
offenbar in kleinen Wildbachbetten zu Tal oder vereinigen sich 
erst im Flußbette mit der Hauptader. Gerade nördlich der Höhen­
kote 1002 trennt ein fast nordsüdlich verlaufendes Tal den Javorak 
(1868 m) östlich von der Lovnica (1857 m) westlich. Es ist das 
Ende einer mit dem Dugo polje südwestlich der eigentlichen 
Bjelaänica beginnenden Furche und hier ist sogar ein Bächlein 
vorhanden, das aber nicht die Kraft fand, die Rakitnica zu er­
reichen, sondern bei 1472 m Höhe verschwindet. Nordwestlich 
der Höhenkote 502 der Talsohle liegt nicht weit vom Plateauraude 
entfernt in einer größeren Doline des hier echt karstmäßigen 
Almbodens bei der 1200 m-Isohypse ein See ohne Zu- und Abfluß.

Auch die Narenta ist hier durchwegs in Triaskalk ein- 
geschnitten, doch empfängt sie von den Abhängen des Bjelaönica- 
gebirges einige kleinere Zuflüsse, die zum Teile mit dem Auf­
bruche der Werfher Schiefer bei Spiljani kausal Zusammenhängen. 
Der bedeutendste Zufluß, der Ljutabach, entspringt im reinen 
Kalkgebiete bei 376 m Höhe als starke Quelle und mündet ober­
halb Konjica bei der Höhenkote 278 m nach einem Laufe von 
4 km. Auch längs der Straße im Narentatale entspringen zahl­
reiche Quellen, wir werden also die Grenze des unterirdisch ent­
wässerten Terrains zwischen dem Plateaurand und dem Flußlaufc 
annehmen. Wandern wir von der Ljutaquelle gegen Norden über 
den gegen Konjica am meisten vorgeschobenen Ausläufer des 
Plateaus, so kommen wir in das Gebiet von Dzepe, wo eine kleine 
Tertiärauflagerung in einer Meereshöhe von 700—800 m die Ur­
sache zahlreicher Quellen ist, die nach Westen einen Bach zur

4*
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Tresanica entsenden.1) Damit kommen wir zur Linie Konjica— 
Sarajevo.

b) Nordwestgrenze. Die verkehrsgeographisch so wichtige 
Einsenknng des Ivan sattele, die etwas an den Semmering er­
innert. wird durch einen gewaltigen Aufbruch der Werfner 
Schiefer bedingt, die etwaB oberhalb der Eisenbahnstation Podo- 
rofsac im TreSanicatale beginnen, geschlossen bis Pazaric reichen, 
dann wiederholt auftrelen. Vor allem ist der Winkel, den die 
Bahn von Pazaric bis Ivan beschreibt, von diesen Schichten er­
füllt, nur die höheren Vorberge des eigentlichen Plateaus stellen 
Kalkinseln vor, so der Ragal (1134 m), der Jagorsko (944 m), der 
Rudno brdo (1270 m) u. a. Dementsprechend verläuft auch die 
Grenze des der oberirdischen WaBserläufe entbehrenden Landes 
meist auf dem Plateaurande, erst im nordöstlichen Teile können 
wir ans wieder etwas der Talfurche der Zujevina Dähern. Die 
geologische Karte zeigt oft charakteristisch den unverkennbaren 
Zusammenhang des hydrographischen Netzes mit der Gesteins­
unterlage.2) Am Fuße des Pieisevac (1605 m), der als einer der 
EcktUrme des mächtigen Massivs daBteht, entspringt bei 900 m 
gerade an der Grenze des Kalkes und Schiefers der Brfianibach 
und mündet nach südwestlich gerichtetem Laufe in die Prefianica 
knapp unterhalb der Station ßröani. Die große Bahnschleife 
unterhalb des Ivantunnels gehört ganz dem Werfner Schiefer an, 
in dessen Gebiet auch alle jene zahlreichen Quellbäche entstehen, 
die sich bei TarÖin vereinigen und als Lepenica die paläozoische 
Masse des Tmor (1315 m, westlich) und des Vranci brdo (904 m, 
östlich) durchbrechen. So entspringt der Kor£abach bei 1000 m 
Höhe knapp oberhalb der Grenze des Werfner Schiefers, der 
Budmiliöibach wird durch die im Innern des Ragal aufgespeicherten 
Niederschlagswässer genährt, weiter östlich vereinigen sich im 
Biodobach zahlreiche Wasseradern. Die Gegend ähnelt steirischen 
Mittelgebirgslandschäften. Zwischen Tarcin und Pazaric ist eine 
Wasserscheide, denn bei letzterem Orte versammeln sich die Quell­
bäche der Zujevina. Unmittelbar bei der Station Pazaric ist eine *)

*) Erwähnt wird dieses Tertiiirgebiet bei A. B ittner, „Geol. Mitteilungen 
aus dem Werfner Schiefer- und Tertiärgebiet von Konjica und Jablanica an 
der Narenta“. Jahrbuch der k. k. geol. Reichsanstalt, 38. Bd,, 1888, S. 321.

*) Da sowohl die stumme hydrogr.Karte als die geol. im Maßstab 1:200.000 
Vorlagen, konnte man sie sozusagen au feinanderlegen und das so erhalteno 
Bild zeigt die Kartenskizze auf S. 29.
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tertiäre Ablagerung aufgeschlossen, gegen Südosten zieht sich das 
Tal des Ljubovciöi im Gebiete des Werfner Schiefers. Der Bach 
erscheint plötzlich ziemlich stark im weißen Kalkschutt am Fuße 
der Berghänge, treibt einige Mühlen und führt viele Kalkblöcke 
mit sich. Im Hintergründe führen trockene Wildbachbetten zu 
Tal. (Diese und die folgenden Partien wurden persönlich be­
sichtigt, und zwar am 10. und 14. August 1909.) Wandert man 
von diesem Tale über einen Querriegel ostwärts, so erreicht man 
die stattliche Krupaquelle. Bei 750 m entspringt am Fuße einer 
Felswand, aber auch noch mitten im Kalkgestein ein stattlicher 
Bach, der gleich eine gewaltige Sägemühle treiben konnte. In 
jüngster Zeit ist sie allerdings durch eine Dampfsäge ersetzt. Ein 
trockenes Bachbett führt von rechts her, wird zur Zeit des Hoch­
wasserstandes benützt; zur Zeit der Besichtigung entströmte der 
Bach nur einer einzigen Öffnung, in der anscheinend von unten 
her Wasser sich sammelt, die daneben gelegene Höhlung hatte einen 
zu hohen Rand, so daß das WaBser nicht darüberfließen konnte; 
ein wenige Dezimeter höherer Stand würde dazu genügen. Es 
ist eine charakteristische perenneriende Flußquelle, wenn auch im 
Hochsommer sehr schwach. Das Wasser hat vorzüglichen Ge­
schmack bei einer Temperatur von 5'5°. Im Sommer versiegt 
gelegentlich der Bach in seinem eigenen Schotter bei der großen 
Mühle der Firma Feltrinelli, um erst weiter unten wieder zum 
Vorscheine zu kommen. Gleich unterhalb des Ursprunges wollte 
diese Firma eine Zementbrücke bauen, sie wurde aber weggerissen 
und nur Trümmer deuten darauf hin. Im Winter wird der Bach 
wieder sehr klein, doch gefriert er nie ganz. Am stärksten fließt 
er im März—April infolge der in den niedrigen Lagen früh 
einsetzenden Schneeschmelze und im Oktober—November, den 
Herbstregen folgend. Nördlich der Krupaquelle finden wir bei 
Lokve eine jurassische Mergelauflagerung, die Werfner Schichten 
treten wieder ans rechte Ufer der Zujevina und so finden wir 
hier bei Had2i6i mehrere kleinere Bäche und zahlreiche Qaellen. 
Derart gelangen wir zur Bruchlinie Blazuj—Busova£a, die in der 
Fortsetzung gegen Südost den landschaftlich beherrschenden Rand, 
des Igman gegen das Sarajevsko polje bedeutet.1)

c) Nordostgrenze. Dort, wo diese tektonische Linie von einer 
zweiten Südwest—Nordost verlaufenden, oberflächlich als Tiefen­

l) S. die schöne Abbildung bei K atzer, „Geol. Führer . . S. 59.
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furche erscheinenden getroffen wird, liegt gerade an der Grenze 
der Triaskalke und des Alluviums der schon oben erwähnte BosDa- 
ursprung, die weitaus stärkste Quelle des inneren Bosniens.1)

ln einer Meereshöhe von 502 m brechen die Wassermassen 
unter dem Damme der Straße und der Fußwege hervor, und zwar 
an verschiedenen Stellen; das Ganze zeigt nicht mehr den ur­
sprünglichen Zustand, sondern ist durch menschliche Eingriffe 
stark verändert, förmlich zu einer Parkanlage umgewandelt, außer­
dem ist eine Forellenzuchtanstalt hier angelegt. Die Minimal­
ergiebigkeit dieser Quellen wird auf 3000 Liter in der Sekunde 
=  rund 2,600.000 hl pro Tag geschätzt, die Temperatur betrug 
6 5 —8°; wirtschaftlich kann die Quelle nicht ausgenützt werden, 
da sie zu tief liegt, sowohl für Wasserleitungszwecke als auch 
zur Gewinnung elektrischer Kraft.* * 3) So strömt die Bosna sofort 
als starker Fluß dahin, die nähere Umgebung oft stark über­
schwemmend. Wandern wir am Rande der Triastafel weiter süd­
östlich, so treffen wir zahlreiche, freilich gegenüber dem Bosna- 
nrsprung verschwindend kleine Quellen, deren Abläufe träge in 
dem sehr ebenen, feuchten Wiesenboden dahinscbleichen und sich 
zu einem braunen Bächlein vereinigen. Bei Hrastnica schiebt sich 
zwischen dem Alluvium der Ebene und den Triaskalken eine 
tertiäre Mergelablagerung ein und dort entspringt eine stattliche 
Quelle. In einem kleinen Becken am Fuße der Felswand sprudelt 
von unten Wasser herauf, füllt die Schale und fließt als starker 
Bach ab; klar und rein, wohlschmeckend, besitzt das Wasser eine 
Temperatur von 7°, bleibt nie ganz aus; die absolute Höhe der 
Quelle beträgt 520 m, für die Ergiebigkeit liegen nur Stichproben 
vor: 18. Juli 1908 400 Sekundenliter =  350.000 hl pro Tag, 
18. September 1908 75 Sekundenliter =  65.000 hl pro Tag.3) Einige 
Minuten östlicher stößt man auf ein Trockental, an dessen unterem 
Ende eine unansehnliche Quelle mit minderwertigem, ll°igem 
Wasser entsprang. Nach starken Regengüssen kommt etwas höher 
Wasser heraus, nach der Schneeschmelze und den Herbstregen tritt 
es unmittelbar aus der das Tal abschließenden Felswand hervor 
und das ganze Tal füllt sich mit Wasser. In diese Felswand führt

*) Abbildung bei K atzer, „Geol. Führer . . S. 139, Text S. 130 ff. und 
Ki ttl, a. Ä. O., S. 120 f.

a) Ballif, a. a. O., II. T., S. 105.
3) Diese Zahlen verdanke ich einer freundlichen Mitteilung dee Ingenieurs 

bei der Landesregierung in Sarajevo, Herrn AndTeasch.
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ein etwas geneigter Gang, in den man 23 m lang eindringen kann; 
dann stößt man auf frisches, klares Wasser, das gelegentlich auch 
im Sommer so hoch steigt, um die Oberfläche zu erreichen. Ein 
weiteres Vordringen ist unmöglich. Charakteristisch ist eine Er­
zählung, die sich im Volksmunde erhält und der die richtige 
Anschauung von dem Zusammenhänge all der Klüfte im Kalkgestein 
zugrunde liegt: Eine benachbarte Schlucht stürzte einst zusammen 
und begrub drei Mädchen, bei der Bosnaquelle kamen bald darauf 
Stücke der Unglücklichen zum Vorscheine. An zwei Stellen tritt 
das Alluvium unmittelbar aus Triasgebiet heran und bei der 
weiteren Wanderung gegen Ost kommen wir ins Tal der Zeljez- 
nica und müssen gegen Südwest uns wenden.

d) Die Ostgrenze. Wir haben am linken Ufer der ¿eljeznica 
zahlreiche Aufbrüche der Werfner Schichten und das Gebiet der 
963 m hohen Rosca besteht aus jurassischen oder kretazischen 
Mergeln und schieferigen Sandsteinen. Die Folge dieser geologi­
schen Beschaffenheit ist ein reichverzweigtes Netz oberirdischer 
Entwässerung, deren Hauptadern, der Treäjenicabach und die 
Biela rieka, eine aus Triaskalken bestehende, dolinenbesäte Platte 
mit einer Durchschnittshöhe von 1000 m umschließen. Den letzt­
genannten Bach verfolgend, gelangen wir Uber den Bielasattel ins 
Tal der Rakitnica, deren Quellgebiet wir oben beschrieben haben; 
die Umgrenzung ist somit abgeschlossen. Dieses ganze Gebiet 
— 373 km2 — entbehrt geschlossener oberirdischer Entwässerung; 
in den höheren Teilen rauh und unwirtlich,1) in den tieferen 
Regionen bewaldet, aber doch echt karstmäßig gestaltet, erinnert 
es stark an das Hochschwabplateau. Unmittelbar am Nordrande 
der höchsten Stufe, an deren Ostende das Schutzhaus und die 
meteorologische Station sich befinden, bilden mehrere Bächlein in 
dem dichtbewaldeten Gebiete einen Wasserlauf, der aber gegen 
Osten in jener Tiefenlinie verschwindet, die als Veliko polje in 
Nordwest—Sudostrichtung das Igmanplateau durchsetzt und einige 
Quellen enthält. Mehrere Tümpel (lokva genannt) deuten auf eine 
tektonische Störung oder auf das Vorhandensein eines Mergel­
niveaus.2) Die gewaltigen Niederschläge der Bjelaänica fließen 
also durchwegs unterirdisch ab. Die durchschnittliche Nieder­
schlagsmenge wurde für das Observatorium mit 2070 mm bemessen * 3

*) S. die Abbildung' bei R ich ter 9. a. O., die auch K atzer, »Karst, .
S- 22, übernahm.

3) K itt), 3. 0.
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und diese Zahl für das Gebiet über 1600 m überhaupt angenommen, 
für das von 1300—1600 m ein Niederschlag von 1087 mm, für 
1000—1300 m 983 mm, für 700—1000 m 937 mm, für 500—700 m 
832 mm.1)

Betrachten "wir auf unserer hydrographischen Karte das 
Gebiet östlich der ¿ejeznica gegen die Drina hin, so suchen wir 
vergeblich große Lücken in dem Netze der Wasseradern und ein 
Blick auf die geologische Karte lehrt uns den Grund dieser Er­
scheinung; zahllose Aufbrüche der Werfner Schichten durchsetzen 
das Gebiet der Triaskalke und Dolomite, lösen es in eine Reihe 
von größeren oder kleineren Inseln auf, die zum Teile auch ober­
irdische Bachläufe enthalten, und von Osten her reicht das Gebiet 
der paläozoischen Sandsteine und Schiefer weit über die Drina 
herüber, bis zur ¿eljeznica nördlich von Trnovo. Während der 
Fahrt auf der herrlichen bosnischen Ostbahn — Sarajewo —Landes­
grenze — hatte ich genugsam Gelegenheit, den Wechsel des Ge­
steins und der davon abhängigen Landschafts form en zu studieren. 
Hier seien nur noch einige erkennbare Gebiete unterirdischer Ent­
wässerung in jenen Bergzügen, die L u k as als vierte Unter- 
abteilung des ostbosnischen Kalkgebirges, und zwar unter dem 
Namen „Gola Jahorina planina“ zusammenfaßt, ausgeschieden. 
Die Begrenzung dieser Gruppe, die eine Fläche von 118125 km3 
einnimmt, gibt L ukas in gelungener Weise wie folgt an: ¿eljez- 
nica—Rogoj sattel—Paljonska (eigentlich Dobropoljska rieka), Bistrica 
— Drina von FoÖa bis Ustiprafia — und die Bahnstrecke Sara­
jevo—UstipraÖa. Weniger einverstanden kann ich mich damit 
erklären, daß L ukas den Ausdruck „Karstalpengebirge11 für diese 
Gebirgszüge so ganz verwirft und meint, man könne weder von 
Verkarstung nach von alpiner Natur dieser Plateauberge sprechen. 
Das geht denn doch zu weit, man muß keineswegs die nor­
wegischen Fjelde zum Vergleiche heranziehen, es genügt vielmehr 
ein Blick nach Obersteier, um ähnlich beschaffene Gegenden 
kennen zu lernen, und wie Wien seine zweite Wasserleitung mit 
den Quellen des Hochschwab speiBt, so sah sich die Gemeinde­
verwaltung von Sarajevo bei den Studien für die notwendige 
Vergrößerung seiner Hochquellenleitung in diesem Gebiet mit *)

*) B allif, II. T., S. 18/19. Etwas andere Daten bringt desselben Ver­
fassers „Organisation du Service Métérologique en Bosnie—Herzégovine . . 
Paris 1900, S. 31 . . . vor allem die dort beigegebene NiederBcblagskarte im 
Maßstabe 1 : 900.000.
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Erfolg um. Der große östliche Teil freilich entbehrt als ge­
schlossenes Scbiefergebiet der Karstnatur vollständig. Im west­
lichen Teile haben wir drei Gebiete unterirdischer Entwässerung 
in nennenswertem Umfange:

3. In der Richtung Nordwest—Südost erstreckt sich als 
schmale Ellipse die Hochfläche der eigentlichen Jaborina, 1892 m 
im westlichsten Teile erreichend, während sie mit der 1913 m 
hohen Gola Jahorina im Südosten kulminiert. Fast ringsum von 
Werfner Schichten umschlossen, stellt es ein hydrographisches 
Zentrum dar, das durch die in den Dolinen und Lokven der un­
bewaldeten Höhe sich sammelnden Niederscblagswässer auf unter­
irdischem Wege zahlreiche Quellen ernährt, die meist scharf mit 
dem Rande der Schiefer und Kalke zusammenfallen.1) Nach allen 
Seiten strömen die Gewässer, nach Süden zur Crna rieka, dem 
unterhalb Trnovo in die ¿eljeznica einmündenden Bache, nach 
Nord westen zum Kassidolerbache und zwischen diesen beiden 
reicht mit dem teilweise bewaldeten, an Dolinen reichen Crni vrh 
(1789 m) das Karstterrain weit nach Westen. Im Nordosten ver­
einigen sich viele Quellbäche zur Praca und da hier der Werfner 
Schiefer hoch hinaufreicht, sind die zahlreichen Quellen in einer 
Höhe von 1500—1700 m anzutreffen. Anläßlich der Studien zur 
zweiten Sarajevoer Wasserleitung machte man an diesen Quellen Er- 
giebigkeitsraessungeD, die merkwürdige, noch nicht recht verständ­
liche Ergebnisse hatten. Sehr hoch gelegene Quellen, kaum noch 
von anderen Gebirgshöhen überragt, erwiesen sich als gleichmäßig, 
stark und andauernd fließend. Die eigentliche Praöaquelle, 1460 m 
hoch gelegen, hat eine Leistung von 90—130 Sekundenlitem 
=  rund 90.000 hl pro Tag; trotz monatelanger Dürre behielt sie 
die Tagesleistung von 70.000hl.2) Es ist ganz unverständlich, wo 
dieses viele Wasser aufgespeichert sein könnte. Seihst das ganze 
darüber befindliche Bergvolumen als Hohlform angenommen, ge­
nügt nicht, um das fortwährende Abfließen einer solchen Menge 
bei dem vollständigen Fehlen neuer Niederschläge zu erklären. 
An eine unterirdische Speisung dieser Quellen von der Javorina *)

9 K ittl, a. a. O., S. 616 (102): . . so ist für die orographische Ge­
staltung der Gegend wie für die hydrographischen Verhältnisse die Grenze 
zwischen unter triadischem Sandstein und Triaskalk die wichtigste aller geologi­
schen Scheidelinien dieses Gebietes.

*) Diese Angaben verdanke ich einer freundlichen Mitteilung des Herrn 
Oheringenienre bei der Stadtgemeinde Sarajevo, Popper.



38

her kann man wohl kaum denken, da ja  unter den hier herr­
schenden Werfner Schichten andere undurchlässige Gesteine liegen. 
Man wird versucht, daran zu denken, ob nicht etwa die während 
des Tages der Luft mitgeteilte Feuchtigkeit Bich wenigstens teil­
weise in den kühleren Stunden verdichte, von der Erde aufge­
nommen werde, um neuerlich herauszutreten. Jedenfalls sind noch 
eingehende Studien und Messungen nötig, um diese Frage zu lösen.

4. Nördlich dieses Hochplateaus der Jahorina liegt die an­
nähernd quadratisch umgrenzte vorgelagerte Plateaufläche der 
Javorina, bei der Durchschnittshöhe von 1400—1500 m eines der 
großartigsten Urwaldgebiete Bosniens; seit Eröffnung der Ostbahn 
wird es von den Sarajevoanern viel aufgesucht, von der Station 
Pale führt eine Rollbahn weit hinein in die herrlichen Wald­
bestände, die erst langsam gelichtet werden. Dabei ist es aber 
ein echtes Karstland, oberirdische Flußläufe gehören fast nur der 
Umrandung der Werfner Schichten an, während das Innere mit 
Karsttrichtern und Dolinen besät erscheint. Auch einige starke 
Quellen sind Zeugen der Karstnatur, so die der Bistrica im Süd­
westen, des Jahorinabaches im Nordosten.

5. Das letzte Stück unterirdischer Entwässerung, mit dessen 
Betrachtung wir vorläufig diese bosnischen Studien abschließen 
wollen, liegt westlich von den zuletzt genannten gegen Sarajevo 
hin eich erstreckend, begrenzt im Süden von dem der ¿eljesnica 
zueilenden Kassidolerbache, im Norden von der eben erwähnten 
Bistrica und der Milja^ka. Das Wahrzeichen Sarajevos, der 
TrebeviÄ (1629 m), und seine Parallelzüge gehören hierher und 
entsprechend dem mannigfaltigen Aufbau, Kalke mit Schiefern 
und Sandsteinen abwechselnd, entspringen hier zahlreiche größere 
und kleinere Bäche, die teils nach Norden zum tiefeingeBcbnittenen, 
canonartigen Miljaikatale, teils nach Westen, ins Polje von Sara­
jevo, abfließen. Im Süden tritt die Grenze des oberirdischer 
Flußläufe entbehrenden Landes biB nahe an den Kassidolerbach 
heran, der, nahe der Jahorina entspringend, im Oberlaufe meist 
Werfner Schichten, im Mittelstücke jedoch Triaskalke durchquert, 
bis er ins Tertiärgebiet von Sarajevo eintritt. Im Westen ist der 
Grenz verlauf recht unregelmäßig, da die Aufbrüche der Werfner 
Schichten immer von Quellen begleitet sind, so z. B. denen des 
Lukovicabaches. Außerdem stoßen hier die Triaskalke an die 
tertiären Sandsteine und Mergel, resp. Tegel, auf denen ja auch 
Stadtteile der bosnischen Metropole liegen. Aus diesen Grenz­
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gebieten dürfte auch noch die schon im Weichbilde der Stadt 
gelegene KovaÖiöiquelle genährt werden. In einer Seehöhe von 
500 m entspringt sie mit einer andauernden Mächtigkeit von 
60 Sekundenlitern =  rund 52.000 hl pro Tag, immer klares, 
I3°iges Wasser liefernd; sie wurde bereits zur Vergrößerung der 
Wasserleitung gefaßt. Bei der Appelstraße entspringt der Bistricki- 
bach, östlich der Trebevidhöhe, wieder am Rande der Werfner 
Schichten ein Bächlein, das knapp oberhalb der Vereinigung der 
Mokranjska- und Paljanska- Miljaüka in diese sich ergießt. So 
verläuft die Grenze in einiger Entfernung, parallel zu der Bahn­
linie, die, durchwegs am linken Ufer verbleibend, die Höhe der 
Wasserscheide erklimmt. Plateauflächen sind in diesem Gebiete 
kaum angedeutet, doch finden wir genug Dolinen, wenn auch 
unter dem Waldkleide verborgen. — Nördlich von Sarajevo liegen 
jene Karstberge, die die Hauptquelle der ersten modernen Wasser­
leitung der Stadt, die Moscanica, speisen, weiter entfernt im Nord­
osten die gewaltigen Plateaus der Romanja planina, südöstlich der 
Bjelasnica die der Zagorje, alle auch auf weite Flächen ober­
irdischer Entwässerung entbehrend. Da es mir aber noch nicht 
vergönnt war, auch nur einzelne Punkte dieser Gegenden zu 
besuchen, muß ich diesmal abbrechen, und es erübrigt nur noch, 
einige allgemeine Betrachtungen und Schlüsse aus dem vor­
liegenden Beobachtungsmaterial zu schöpfen.

Schluß.
Auch in Bosnien ist die Ausnützung der zahlreichen Karst­

quellen schon ziemlich weit vorgeschritten; gerade die eigentüm­
lichen kulturellen Verhältnisse brachten es mit sich, daß seit jeher 
auf weitgehende Verwertung des Wassers geachtet wurde, und 
schon vor der Okkupation bestanden zahlreiche, freilich in hygieni­
scher Beziehung vielfach recht mangelhafte Wasserleitungen. Uber 
die neuen großen von Sarajevo, Travnik und Banjaluka wurde 
oben gesprochen, ebenso über die sonstige Verwendung der Karst­
quellen.1) Jajce hat eine Wasserleitung, die von Quellen in dem 
nördlich der Stadt gelegenen Carevopolje gespeist wird; deren 
Ergiebigkeit beträgt 7*36 Sekundenliter =  über 6000 hl pro Tag. 
Gerade die stärksten sind schwer zu verwerten. Die Bosnaquelle

') Die Darstellung der technischen Arbeiten für Wasserleitungen bildet 
den Hauptinhalt des 2. Bandes des Ballifschen Werkes, s. o.
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Hegt zu tief, die Krupaquelle südlich von Banjaluka hat in dem 
engen, fast unbewohnten Vrbastale keine praktische Bedeutung, 
die beiden nächstgelegenen größeren Orte Jajce und Banjaluka 
besitzen schon jetzt nicht bloß Wasserleitungen, sondern auch 
elektrische Beleuchtnngs- und Kraftanlagen, jener das große Pliva- 
werk, das dem oberen Plivasee eine gewaltige Wassermenge ent­
nimmt und in erster Linie zum Betriebe des Karbidwerkes benützt 
wird. Die Messungen der Quellen werden oft von den Eingeborenen 
ungern gesehen, da jedes Dorf die Fassung und Ableitung der 
Quellen verhindern möchte, um sie für sich zu behalten; auch 
hier dürfte in Zukunft noch manche bessere Verwertung der 
Naturschätze eintreten. Wesentlich anders steht es mit der land­
wirtschaftlichen Bedeutung der unterirdisch entwässerten Gebiete 
in Bosnien gegenüber denen der nördlichen Kalkalpen. Die Karst­
natur bringt immer eine Erniedrigung der Vegetationsgürtel mit 
sich; obwohl die von uns untersuchten Gebiete mehr an die Alpen 
als an den westbosnisch-dalmatinischen Karst erinnern, liegen die 
Flächen hier doch bedeutend tiefer. Dort waren es Hochplateaus, 
im Mittel 1500—2500 m hoch, hier haben wir außer dem Vlasic 
und der Bjelaisnica fast durchwegs viel niedrigere Gebiete, die 
wenigstens teilweise dem Ackerbau gewonnen und daher bewohnt 
sind. Eine so umfangreiche Fläche wie die westlich des Vrbas 
mit rund 580 km2 fanden wir nicht annähernd in unseren Alpen 
und es wäre sehr unangenehm, wenn dieses schöne Stück Land 
für die Besiedlung verloren wäre. Das ist eben zum Glück nicht 
der Fall; neben den Waldungen gibt es innerhalb dieser Fläche, 
die ja in geringe absolute Höhen herabreicht, noch genug, wenn 
freilich dürftiges Ackerland, und wenn auch keine größeren An­
siedlungen, so doch viele kleine.

In theoretischer Beziehung wäre zunächst folgendes zu be­
merken: Die vielfach betonte besondere Neigung der Kreidekalke^ 
dagegen geringere der Triaskalke und Dolomite zur Verkarstung 
tritt nicht immer streng hervor und man wird sich hüten müssen, 
diesbezüglich so scharfe Gesetze aufzustellen. Wenn anders die 
geologischen Karten nicht vollständig verfehlt sind, sehen wir oft 
echtes Karstland in Gebieten triadischer Dolomite, umgekehrt 
Kreidekalklandschaften mit allen Merkmalen oberirdischer Ent­
wässerung. Man darf nicht verallgemeinern. Klimatische Kräfte, 
Pflanzenkleid und manche andere Ursachen wirken mit, um auf 
derselben Gesteinsgrundlage abweichende Erscheinungen hervor­
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zurufen. In den tiefsten Lagen ist die Auflösung des Kalkes 
schon so weit vorgeschritten, daß die Rückstände die Spalten 
verklebten und nun ein oberirdischer Abfluß der Niederschlags- 
wässer erfolgt. Gewiß, der Wechsel des Gesteins ist auch im 
Innern Bosniens die Hauptnrsache für das Auftreten von Quellen, 
aber wie schon einleitungsweise betont, lautet die Frage nicht, ob 
Trias- oder ob Kreidekalk, sondern ob Kalk oder Schiefer, Sand­
stein u. dgl. Im allgemeinen sind die Quellen an den Rand der 
Kalkgesteine geknüpft. Auch die Tektonik iBt naturgemäß von 
Bedeutung, den Schichtneigungen folgen meist die Klüfte und 
daher das Abfließen der Gewässer im Innern. Doch besteht bei 
den bosnischen Kalkalpen kein so vorherrschendes Einfällen der 
Schichten in einer Richtung, wie es die nördlichen Kalkalpen, 
und zwar in nördlicher Richtung aufweisen, daher auch nicht 
Bevorzugung einer Richtung der Entwässerung. Die Plateaus zu 
beiden Seiten des Vrbas werden meist zu diesem entwässert, der 
Vlasi6 gegen Süden, die Bjelaünica gegen Norden. Die Größe 
der beregneten Fläche und der Niederschläge bedingt die Stärke 
der Quellen, doch werden meteorologische Beobachtungen noch 
viel zu kurze Zeit angestellt und ist das Netz der Beobachtungs­
stationen noch viel zu weitmaschig, um da genauere Berechnungen 
bezüglich dieses Verhältnisses von Niederschlag zu Abfluß zu ge­
statten und so die Höhe der Verdunstung festzustellen. Jedenfalls 
dürfte diese nicht unbedeutend sein, die Niederschläge fallen zum 
großen Teile in die heiße Jahreszeit, die Maxima allerdings ver­
schieden, z. B. in Banjaluka im Juni, Jajce Mai, Travnik Januar, 
Oktober, Bjelafinica Januar . . -1)

Bezüglich der Hauptfrage auf karsthydrographischem Ge­
biete, der Stellungnahme zu G runds Karstwassertheorie, liegen 
seit dem Vorjahre mehrere charakteristische Kritiken vor. K rebs 
verteidigte auf dem Salzburger Naturforschertage energisch die 
Anschauung der Wiener Schule,2) Cviji6 nennt in einem Referate 
der Katzerschen Studie „G runds Karstwasserhypothese, soweit 
sie Deu ist, eine schematische Übertreibung einiger längst be­
kannter Erscheinungen, aber von Nutzen . . .“, in einer knapp *)

*) Auch B allif betout die Kürze der meteorologischen Beobachtungen 
und die starken Unterschiede in den Regenmengen zweier benachbarter Sta­
tionen. „Organisation . S. 25/28.

’) S. z. B. Referat Stum m ere über diese Versammlung in den „Milt, 
d. k. k. Geogr. Ges.“, 52. Bd., Heft 10/11, Wien 1909, S. 597.
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vorher erschienenen Originalarbeit spielt aber doch ein „in der 
Tiefe liegendes wassergefulltes System von Klüften“ eine große 
Rolle.1) L. R. v. Saw icki sucht zwischen beiden Anschauungen zu 
vermitteln: beide, G rund und K atzer, gehen nach seiner Ansicht zu 
weit, der eine, wenn er die Existenz von Hühlenflüssen ganz leugnet, 
der andere, wenn er ebenso extrem jedes Grundwasser negiert.* 2) 
Endlich bat ein Autodidakt vom Standpunkte der praktischen 
Erfahrungen aus G runds Hypothese ganz verworfen.3) Welche 
Schlüsse lassen sich nun auf Grund unserer Beobachtungen ziehen? 
Direkte Untersuchungen im Innern wurden nicht unternommen, 
dazu wäre eine viel eingehendere Vorbereitung notwendig gewesen, 
als sie mir möglich war. Auch ist sie vielfach von vornherein 
ganz ausgeschlossen durch die Natur der Wasseraustritte selbst 
oder deren künstliche Verbauung. Aber gerade der Umstand, 
daß die gewaltigen, im Innern der Berge verborgenen Wasser­
mengen immer an einzelnen Stellen in besonderer Stärke ans 
Tageslicht treten, spricht entschieden für die Gerinne und gegen 
einen Grundwasserspiegel. Nehmen wir die zwei charakteristischen 
Beispiele aus den von uns untersuchten Gebieten, die Quellen bei 
Travnik und die am Igmanrande! Wenn wirklich innerhalb der 
Kalkplateaus ein zusammenhängendes oder wenigstens dieselbe 
Höhe in den Spalten erreichendes Kluftwasser vorhanden wäre, 
warum erfolgt da der Austritt nicht reihenweise in derselben 
Höhenlage, sondern an einzelnen verschieden hoch gelegenen 
Punkten, die noch dazu gelegentlich sich nach unten verschieben? 
Oder umgekehrt, es liegen Quellen in derselben Höhenlage und 
die eine ist dauernd, die andere periodisch; auch das wäre nicht 
recht erklärlich, wenn es sich um Austrittstellen des Grundwassers 
handeln würde. Wie käme es bei einem einheitlichen Grund - 
wasserstrome, daß an einer Stelle fast die ganze Niederschlags­
menge des Igman — im Bosnaursprung — hervorbricht, so daß

*) Cviji<?, Referat der KaLzerschen Studie im Literat.-6er. zu Petermanns 
Mitteil., 55. Bd., 1900, Heft VII, S. 137/38 und derselbe, „Bildung und Dislozierung 
der dinarischen Rumpffläclic“ ebeudort, Heft VI fl’., S. 122, 124. Gotha 1909.

a) Saw icki, „Ein Beitrag zmn geographischen Zyklus im Karetu, ersch. 
iu Hettners geogr. Zeitschrift, 15. Jalirg., Heft 4 und 5, Leipzig 1909, S. 139, 
197,277; derselbe: Referat über Katzers Studie, ebendort, XVI. Jahrg., Heft 1, 
1910, S. 57.

3) Perko, „Die Tropfstein- und IVasserhölile ,Dimnice‘ (Rauchgrotte) bei 
Markoveina in Istrien“. Mitt. d. k. k. Geogr. Ges., 62. Bd., Heft C, Wien 1909, 
S. 241-262.
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alle anderen Quellen dahinter weit zurückstehenV Die Wiener 
Schule sucht G runds Standpunkt zu verteidigen, indem sie 
betont, daß seine Gegner den Grundwasserspiegel zu hoch an­
setzen, er sei eben in der Tiefe vorhanden, die Höhlenflüsse u. dgl. 
lägen viel höher. Bei unseren Beispielen wird das nicht gut 
gehen. Die Travniker Schiefer — gleichgültig ob Werfner oder 
noch älter — einesteils, das Alluvium des Sarajevsko polje andern- 
teils liegen so, daß man eine Fortsetzung der wasserundurchlässigen 
Schichten unter die Ealkbänke in horizontaler Richtung wird an­
nehmen müssen, wenn sie auch nicht direkt nachgewiesen sind. 
Es bliebe daher für eine mit Grundwasser gesättigte Schicht ein 
viel zu geringer Spielraum übrig und ist der Bestand einer solchen 
kaum denkbar. Ferner Bei noch folgende rein theoretische E r­
wägung gestattet: Wenn auch reines WasBer — ohne Kohlen­
säure — das Kalkgestein auflösen, d. h. in erster Linie Klüfte 
erweitern kann, so ist doch kein Zweifel, daß diese Fähigkeit 
mit zunehmender Tiefe immer geringer wird. Auch spricht zum 
mindesten kein Grund dafür, die natürliche Zerklüftung des Ge­
steins in der Tiefe größer anzunehmen als in den höheren Lagen, 
jedenfalls wäre eine geringere eher zu erwarten. Dies alles zu­
sammengenommen ergäbe mit Wahrscheinlichkeit den Bestand 
einer recht dichten, wenig von Sprüngen durchsetzten Grundlage 
des Kalkgeeteins oberhalb der wasserundurchlässigen Schichten 
und selbst wenn man sich diese Sprünge mehr oder weniger alle 
von Wasser erfüllt denkt, so ist der Ausdruck „Grundwasser­
spiegel“ wohl gar nicht berechtigt. Könnte man das ganze ober­
halb dieser wassergefüllten Schicht liegende Land abheben, so 
wurde man nicht etwa eine größere zusammenhängende Wasser­
fläche erblicken, ja kaum auch nur breitere seenartige Erweite­
rungen der einzelnen Wasseradern, sondern ein wohl recht weit­
maschiges Netz feiner Adern; so etwas kann man doch nie mit 
einem „Spiegel“ vergleichen; der Ausdruck „Kluftwasser“ könnte 
noch eher gebilligt werden. Es läßt sich ja nicht leugnen, daß 
die Anhänger der Karatgerinne den Beweis für den Zusammen­
hang der Flußläufe im Innern noch vielfach schuldig geblieben 
sind; die Einzelerforschung unterirdischer Räume ist im Reichs­
lande noch sehr unzulänglich und wir müssen hoffen, daß uns die 
Zukunft noch manche Rätsel lösen wird. Gerade in den von mir 
untersuchten Gebieten läßt sich schwer von verschwindenden und 
wieder auftretenden F lü ssen  sprechen und man müßte von den
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Quellen aus ins Innere eindringen oder Bohrungen vornehmen, 
um den Verlauf der Gerinne festzustellen. Besonders oberhalb 
des Bosnaursprunges wären solche sehr lehrreich, freilich auch 
kostspielig und nur theoretisch wertvoll. Andernteils läßt sich 
auch ein solches Karstwasserniveau nicht unmittelbar nachweisen 
und, alles zusammengefaßt, muß ich betonen, daß mindestens die 
Notwendigkeit eines solchen für diese Gebiete ganz und gar nicht 
einleuchtet; es genügt vollkommen die alte Lehre von den Ge­
rinnen, um alle Erscheinungen karsthydrographischer Art zu 
deuten. Wie es freilich in den Gebieten westlich der Sanalinie 
steht, das ist eine andere Frage, deren Beantwortung außerhalb 
des Rahmens unserer Betrachtung liegt. Wenn K atz er in seiner 
jüngsten Studie, die ungemein anregend wirkte, betonte, daß die 
Poljenponore während der Überschwemmung erst recht Wasser 
schlucken,1) so sagte er doch selbst an einer anderen Stelle, daß 
Ponore zeitweilig als Speilöcher wirken;8) die Erscheinungen am 
Livansko polje sollen mehr für die Grundsche Auffassung sprechen, 
wie mir von technischer Seite mitgeteilt wurde. Jedenfalls ist zu 
erwarten, daß im westbosnischen Karst in Kürze unterirdische 
Zusammenhänge zwischen Ponoren und Quellen oft nachgewiesen 
werden; dort iet es mit Opfern an Geld und Mühe wenigstens 
aussichtsvoll und nur so wird es möglich sein, dieses theo­
retisch und praktisch gleich wichtige Problem endgültig zu lösen, 
was heute mangels genügenden Materials noch nicht zu allgemeiner 
Zufriedenheit geschehen kann. Das einträchtige Zusammenwirken 
vieler, in erster Linie der dauernd im Karstland wirkenden For­
scher und Techniker, muß zu dem ersehnten Ziele führen und 
wenn diese Studie als kleiner Beitrag zur Morphologie unserer so 
schönen und interessanten Reichslande gewürdigt wird, ist ihr 
Zweck erfüllt.

M arburg a. D., April 1910.

Nachtrag.
Vorliegende Arbeit war bereits abgeschlossen und zur Druck­

legung übersendet, als G runds ausführliche Verteidigung seiner 
Anschauungen, insbesondere K atzer gegenüber, im Buchhandel *)

*) K atzer, „Karst- uuil Karsthydrogrnphie . . S. 53. 
a) Derselbe, „Geol. Führer . . S. 259.
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erschien;1) da G rund meine bescheidenen Aufsätze gar nicht 
erwähnt, meine Zeit anderweitig in Anspruch genommen war und 
außerdem ich an den hier vertretenen Anschauungen festhalte, 
nahm ich keine weitere Rücksicht auf G runds eingehende Aus­
führungen und muß es K atzer sowie den anderen dort be­
kämpften Vertretern der Gerinnslehre überlassen, ih re  Ansichten 
entweder G rund anzupassen oder zu verteidigen. Nun verzögerte 
sich aber die Drucklegung dieser Studie sehr stark und es er­
schien inzwischen eine kritische Studie G runds, die auch meine 
Arbeiten berührt.3) Trotzdem bin ich nicht in der Lage, an dem 
bereits Gesagten etwas zu ändern, nur einige Worte der Ver­
teidigung seien gestattet. Mein Beobachtungsmaterial in den nörd­
lichen Kalkalpen lag mir bereits fertig vor, als ich es bearbeitete, 
und es ließ sich tatsächlich ganz gut im Sinne der Grundschen 
Theorie deuten. Als ich dann K atzers Schrift in günstigem 
Sinne besprochen hatte, mußte ich logischerweise die ältere Deu­
tung korrigieren und gewann auch tatsächlich die Überzeugung, 
daß ich voreingenommen alles beobachtet hatte; neues Beobachtungs­
material gleich zu beschaffen, war nicht möglich. Diesem Zwecke 
neben andern diente ja die Studienfahrt im Sommer 1909, deren Er­
gebnisse eben hier niedergelegt sind. Ich betone ausdrücklich, daß 
ich G runds neues großes Werk nicht durchgesehen habe, vielleicht 
werde ich in einem eigenen Referate dazu Stellung nehmen. Es 
liegt mir auch ganz ferne, meine kleine Studie G runds hoch­
bedeutenden Forschungen irgendwie zur Seite zu stellen, immer 
wieder halte ich mir vor Augen, nur ein bescheidener G ehilfe 
zu sein an dem gewaltigen Werke geomorphologischer Forschung, 
zufrieden damit, wenn deren große Meister etwas Verwendbares 
bei mir finden; der Lebensberuf eines MittelschullehrerB ist in 
erster Linie ein anderer, doch gewährt es eine geistanregende 
Abwechslung, wenn man auf fachwissenschaftlichem Gebiete mit- 
arbeiten kann. Endlich scheint mir tatsächlich, was die Sache 
selbst betrifft, daß sich eigentlich G runds Anschauungen von 
denen seiner Gegner vielfach nur durch verschiedene Nomenklatur 
und verschiedene Auffassung der Begriffe unterscheiden. G rund 
nennt „Grnndwasser das in den Boden eingedrungene Meteor-

Grund,  „Beiträge zur Morphologie des Din arischen Gebirges“, ersch. 
in Pencks geogr. Abhandl., IX. Bd., Heft 3, Leipzig 1910.

s) Derselbe, „Zur Frage des Grund wassere im Karste“, Mitt. d. b. k. Geogr. 
Ges., Wien 1910, Bd. 53, S. 606 ff.

Milt. d. k.k. Gcojr. Gm . Iflll, Heft 1 n. B 5
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wasser, sobald es die vertikale Bewegung des Einsickerns mit 
der horizontalen Bewegung zur Quelle vertauscht hat“.*) In 
diesem Sinne müßte ich freilich auch die zahlreichen Quellen, die 
in dieser Arbeit in Betracht kommen, als Austrittsstellen des 
Grundwassers bezeichnen, denn an das Ausmünden unterirdischer 
Flüsse, die stark geneigt oder gar vertikal zur Quelle hinfließen, 
kann man nicht denken und dachte ich auch nie. Allerdings 
gefüllt mir der Ausdruck „horizontale Bewegung“ nicht ganz, 
denn bei vollständig horizontaler Lage ist eine Bewegung schwer 
möglich. Ich gestehe offen, daß G rund anscheinend auch nicht 
an einen G rundw assersp iegel denkt, dessen Annahme ich oben 
bekämpfte, wie aus Beinen Ausführungen in dem Aufsatze, S. 611, 
hervorgeht. Und noch etwas: von Anfang an war es nicht der 
Hauptzweck meiner Ealkalpen-Studien, die zunächst den Inhalt 
meiner geographischen Hausarbeit bildeten, die A rt der unter­
irdischen Entwässerung zu erk lären , sondern es schwebte mir 
ein mehr der geographischen Statistik angehöriges Ziel vor, die 
Z ahl und den Um fang solcher karstmäßig unterirdisch ent­
wässerter Gebiete festzustellen. G runds Forschungen waren von 
vornherein genetischer aufgefaßt, außerdem durch die Natur des 
Forschungsgebietes — Westbosnien . . .  — bedingt; dort handelt 
es sich nicht um viele, Bondern eigentlich um ein einziges ge­
waltiges Gebiet unterirdischer Entwässerung und man müßte Zahl 
und Umfang oberird isch  entwässerter Gebiete ermitteln, um einen 
Maßstab für die Ausdehnung des Karstphänomens zu erhalten. 
So würde man z. B. bestimmt von den 13.000 km3 des Kronlandes 
Dalmatien nur einen kleinen Bruchteil als nicht der Karsthydro­
graphie .unterworfen finden.

Mit Recht haben daher auch mehrere Referenten meiner 
Studie deren Hauptwert in dieser statistischen Zusammenstellung 
erblickt; natürlich konnte ich die theoretischen Erklärungen der 
Karsthydrographie nicht außeracht lassen.

M arburg a. D., Jänner 1911.

Dr. Max Hoffer.

*) Mitt. d. k. k. Göogr. Ges., s. oben S. 610.
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Üb ersichtst ab eile.
I. ZentralbosniBches Kalkgebirge 
Davon unterirdisch entwässert:

Flächeninhalt 3093 75 km1

1. Plateau von Kruhari . . . . n 8-3 IT

2. Tominskabergstock . . . . n 13-6 n

Am linken 3. Plateau zwischen Sana und
V r b a s .................................... T. 578-4 n

4. Masse der Gola pl. und des
Pajindo ............................... 72*- n

5. Waldplateau von Bilajce .  . n 17-4 n

6. Ponirrücken........................... TI 30-— n

7. Plateau zwischen Vrbas und
V r b a n ja ............................... it 284-5 n

Am rechten , 8. Stol und V isn ica .................. r 36-— ii

Vrbaflufer 9. Gebiet von Beäpelj . . . . n 24-8 Fl

10. Ilina g r e d a .......................... ii 17*4 11

11. Gebiet von Koriiani . . . . n 18*6 TI

12. Vlasid pl................................... i> 212*3 fl

1323-3 km*
Bosnisches Erzgebirge:

Drei kleinere Kalkrücken im südwestl. Teile zusammen 28-4 Fl

Ormanj pl........................................................... 15*6 TI

44-0 km3
II. Ostbosnisches Kalkgebirge:

1. Bjelasnica planina .................................... 594-- fl

Davon oberirdisch abflußlos....................... 372 — n

2. Gola J a h o r in a ..................................................................................................... 1181-25 km1
Davon unterirdisch entwässert: a )  Jahorina 22*4 n

b )  Javorina , 20*7 Fl

c) Trebevid etc. .  . 46*8 n
Im ganzen Fläche der K ara tg eb ie te ...................... .............. 1829-2 km3



Flüchtige Reiseeindrücke aus dem Innern und von 
den Rändern Asiens.

Von Prof. Dr, Eugen von Römer (Lemberg).

Dr. E. v. D unikow eki, Professor an der Universität in Lem­
berg, wurde von einer russischen Gesellschaft zu einer montan- 
geologischen Expertise in das am Ostrande Asiens gelegene 
Sichota-Alin-Gebirge eingeladen und hat mich zum Topographen 
dieser Expedition ausersehen; diesem glücklichen Umstande habe 
ich eB zu danken, eine Reise quer durch Nordasien und rund um 
Ost- und Südasien gemacht zu haben.

In dem schönen, wilden und unerforschten Gebirge haben 
wir etwa 8 Wochen gearbeitet und sind bei der vornehmen 
Gesinnung, die der Repräsentant der russischen Interessenten, Ex­
zellenz W. G. v. K rupenski, für wissenschaftliche Bestrebungen 
gezeigt hat, nicht nur mit praktischen, sondern auch mit recht 
zufriedenstellenden wissenschaftlichen Ergebnissen heimgegangen. 
Die gesammelten Beobachtungen gelangen nach ihrer Bearbeitung 
zur eingehenden Publikation, die selbstverständlich noch einige 
Zeit in Anspruch nehmen wird.

Jetzt, voll von den frischen Eindrücken von der Durch­
querung Eurasiens, voll von noch stärkeren Eindrücken vom 
Innern und den Küstengebieten JapanB, befinde ich mich an Bord 
des wie zur Erholung geschaffenen, für Passagiere großartig aus­
gerüsteten und doch äußerst gemütlichen und ruhigen Dampfers 
des Osterr. Lloyds „Austria“. Die nach den schrecklichen Er­
lebnissen mit dem Nord-Ost-Monsun im Sichota-Alin-Gebivge mehr 
oder weniger begründete Hoffnung auf schönes Wetter, die liebens­
würdige Leitung des Schiffes durch den Kommandanten Giuseppe 
Raicich, dem ich viel Belehrung und die Benützung der Karten­
sammlung verdanke, und der mindestens bis Calcutta zu er-
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hoffende Mangel an Überfüllung mit störender Reisegesellschaft 
läßt mich hoffen, meine Eindrücke an Bord der „Austria“ ordnen 
und systematisch darstellen zu können.

I. Eurasiens Ebenen und verebnete Gebirge.

Quert man im Zuge die unübersehbaren Ebenen Osteuropas, 
so wird einem klar, daß die Idee von Baer, nämlich eine Theorie 
der rechtsseitigen Talasymmetrie, nur im Gebiete der osteuro­
päischen Ebenen entstehen konnte. Betrachtet man die Ebenen 
vom Waggonfenster, also noch verstärkt durch die flache Wasser­
scheiden aussuchende Trasse der Bahn, so beobachtet man, daß 
sie an den großen und steilen Talrändern der nach Süden fließen­
den Ströme drastisch unterbrochen werden: Kiew und Samara sind 
klassische Beispiele, die man während der Reise vorzüglich zu 
sehen bekommt. Großartig wirkt der Anblick der Wolga-Asym­
metrie. Von 4 Uhr morgens sieht man die schöne Linie der 
Wolgaberge, begleitet von einer wogenden Nebellinie, 11fa Stunden 
lang; das rege Leben auf der Oberfläche der „russischen Mutter“, 
der Gegensatz einer Bchünen Skulptur rechts und eines ver­
wickelten, in mannigfaltigem Grün gezeichneten Grundplanes des 
Inundationsgebietes links sind unvergeßlich.

Schneidet man hingegen nördlich gehende Flüsse, so gelangt 
man durch unübersehbare Wiesenländer mit vielen Oxbows an 
den Steilrand, der, direkt vom Flusse unterwaschen, immer frische 
und junge Züge bewahrt; so bei Sura und besonders bei Ufa an 
der Bielaja.

Kleinere, in der Richtung der Parallele strömende Flüsse 
zeigen aber gleichfalls eine auffallend schön entwickelte rechts­
seitige Talasymmetrie. Ich nenne nur den kleinen Fluß bei der 
Station Woeikowo, einen Zufluß der Moksza, oder die Wysza und 
vor allem den Kinelstrom, den Zufluß der Wolga bei Samara, 
dessen malerische, in permotriadischen Schiefern ausgebildete rote 
Steilränder bis 100 m hoch die Landschaft beherrschen; schön im 
vollen Sinne des Wortes ist dank dieser Asymmetrie die Gegend 
um Buguruslan.

In dieser Gegend kommen aber auch morphologische Merk­
male vor, die beweisen, daß die Probleme der Talasymmetrie un­
gemein verwickelt sind und daß diese Erscheinung auch in ihrem 
klassischen Gebiete genetisch sehr kompliziert ist. Kaum hat man
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die Wasserscheide zwischen Kinel und Ik (bei Stieler: Uk) über­
schritten und ist in das letztere Flußgebiet eingetreten, so herrscht 
durchaus die linke Asymmetrie vor; wenn ich auch dasselbe nicht 
vom Ik selbst behaupten kann, so bezeugen alle Nebentälchen in der 
in permotriadischen Schichten modellierten Landschaft dies außer 
Zweifel. Bei Belebej schneiden wir wiederum die intakte Pene­
plain, die Wasserscheide zwischen Ik und Dema, und hier tritt 
wieder ein anderer Fall ein. Die Bahn schneidet hier auf 
einer Strecke von zirka 20 km eine breite alluviale Ebene, ein 
westöstlich gerichtetes Zwischenstromland. Der Hauptfluß, die 
Dema, begleitet deren südlichen Band und hat eine rechtsseitige 
Asymmetrie, ein trockenes Nebental zeigt aber eine schön ent­
wickelte linksseitige Asymmetrie. Von der oft bei Zusammen­
flüssen ausgebildeten Tendenz zur asymptotischen Bichtung und 
Formverschmelzung ist hier keine Spur vorhanden. Bei der Ba- 
jewka münden die Täler und die rechtsseitige Asymmetrie des 
Hauptflusses wird bei behalten. Das hoch aufragende, überaus 
reich modellierte rechte Gelände zeigt aber zwei gut entwickelte 
Niveaus, das untere, direkt vom Flusse unterwaschene, und ein 
oberes, das auf einer ziemlich breiten alten Flußterrasse zur 
Entwicklung gelangt. Das Vorhandensein von rechten Terrassen 
allein würde die Betrachtung und Deutung der Erscheinung weder 
stören noch erschweren. Doch breitet sich abseits der Terrasse 
und mit ihr verknüpft weiter gegen Süden in ihrem Niveau eine 
an Zeugen- und Inselbergen reiche Landschaft aus, die vermuten 
läßt, daß während der älteren Denudationsperiode der Drang der 
Gewässer nach Norden, also nach dem linken Ufer des alten 
DemataleB gerichtet war. Das damals ausgebildete linke Steil­
ufer ist wahrscheinlich während der jüBgeren Denudationsperiode 
vollständig vernichtet worden und die Erscheinung der links­
seitigen Asymmetrie bei den abgestorbenen Trockentälern könnte 
vielleicht als ein morphologischer Überrest aus dieser Entwick­
lungsperiode betrachtet werden.

Die Betrachtung der Landschaft zwischen Belebej und 
Rajewka läßt uns vermuten, daß die Asymmetrie der Täler 
mit wechselnden geographischen Zyklen auch wechselnde Rich­
tung und Tendenz erhält. Zu ähnlichen Schlußfolgerungen bin 
ich auch beim Studium der Täler des Sichota-Alin-Gebirges ge­
kommen, worüber ich noch an anderer Stelle genauer berichten 
werde.
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Die Keise über die riesigen und auf große Strecken mono­
tonen Landschaften Nordasiens hat mich mit anderen Typen der 
Talasymmetrie bekannt gemacht. Die Tiefländer Westsibiriens, 
die Gebiete der Kirgiseneteppe, die von mehreren mächtigen 
Strömen durchzogen sind, entbehren eigentlich dieser Erscheinung 
vollständig, ein Fall, der schon aus dem Grunde sonderbar ist, 
weil die Flüsse doch von Terrassen begleitet und bis etwa 20 m 
unter das Niveau der Ebenen eingeschnitten sind. Man könnte 
daraus schließen, daß die Asymmetrie nicht eine allein von der 
zyklischen Entwicklung bedingte Erscheinung ist, sondern daß 
sie erBt durch eine tektonische Prädisposition während der zy­
klischen Entwicklung zur Ausbildung gelangte.

Der Anblick der entsetzlich monotonen, nicht einmal durch 
äolische Formen belebten Kirgisensteppe hat mich derart ermüdet, 
daß ich am 23. August erst um 7 Uhr bei der Station Mariinsk 
wach wurde. Hier fand ich einen vollständigen Wechsel in dem 
seit Tagen trostlosen Landschaftsbilde. Wir sind nicht nur aus 
der Steppe in die an Pflanzenformen und Farben reiche Taiga 
gekommen, sondern gleichzeitig auch in ein Faltenland gelangt. 
Das Land ist aber Bchon Beit langem verebnet worden und Land­
seen und junge Meere haben das verebnete Gebirge transgrediert. 
Schöne Deltabildungen treten neben den gefalteten und abge­
ebneten Strukturformen in gleicher Höhe auf. Schließlich ist das 
Land gehoben worden und ein neuer Erosionszyklus hat ein­
gesetzt. Doch mußte die heutige Landschaft und das sie be­
dingende Flußnetz vieles aus alten Formen und Richtungen ver­
erbt haben, denn das ganze Flußnetz des rechten Obgebietes ist 
stark verwickelt und durchaus inkonsequent. Man betrachte nur 
die hydrographischen Verhältnisse des Tschulymgebietes, wo einem 
jeden klar werden muß, daß ein solches Flußnetz nur durch die 
doppelte Wirkung vererbter Tendenzen und epeirogenetischer 
Bewegungen zustande kommen konnte. Der Tschulym selbst 
beschreibt eine sonderbare Bogenform und fließt, so weit man 
beobachten kann, in einem Tale mit stark ausgesprochener rechts­
seitiger Asymmetrie.

Andere, wohl noch rätselhaftere und zugleich außerordentlich 
planmäßig ausgebildete asymmetrische Taltypen treten uns im 
Chingangebirge entgegen. Das Haupttal des Jalu-Flusses, in 
welchem die Bahn von den wasserscheidenden Hochflächen des 
Chingan in die Tiefebenen der Mandschurei herabgeführt wird,
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ist ein klassisches Beispiel für rechtsseitige Asymmetrie. Un­
zählige kleine, aber breitsohlige Täler kommen dem Jalu von 
links, weniger zahlreiche von rechts zu; die ersteren haben eine 
rechteseitige, die letzteren eine linksseitige Asymmetrie und das 
Phänomen tritt mit solcher Regelmäßigkeit auf, daß an eine lokale 
Ursache nicht zu denken ist. Die orographischen Linien sind in 
der äußeren, mandschurischen Zone des Chingangebirges N.—S. 
bis NNE.—SSW. angeordnet; in diesem Gebirgsstücke habe ich 
auch mehrmals eine sonderbare Konvergenz der orographischen 
mit den strukturellen Streichungsrichtungen, nämlich NE.—SW. 
beobachtet. Dieser Streichungsrichtung entspricht ein Fallen gegen 
NW. und dasselbe habe ich gelegentlich auch in den höheren 
inneren Gebirgspartien beobachtet. Diese strukturelle Prädisposi­
tion könnte die Asymmetrie der Zuflüsse zur Genüge erklären; 
es bliebe aber noch die Asymmetrie des Hauptflusses, die durch 
das Drängen der zahlreichen linken Zuflüsse und durch die 
größere Denudation des ausgedehnteren linken Stromgebietflügels 
erklärt werden könnte. Dieser Gedankengang hat sich in mir 
abgespielt, nachdem ich diese sonderbare Anordnung der Tal­
gehängeformen im Chingan beobachtet hatte. Bevor ich noch 
auf andere morphologische Erscheinungen dieses Gebirges ein­
gehe, will ich noch eines anderen Systems der Asymmetrie ge­
denken, das ich im mandschurischen Grenzgebirge, und zwar in 
seinem östlichen, zum Ussuri und Suifun entwässerten Teile kennen 
gelernt habe. Der westliche Teil dieses Gebirges wie auch 
manche andere Gebirgsländer zwischen dem Baikalsee und den 
Quellflüssen des Amur zeichnen sich dadurch aus, daß ihr Tal­
netz überhaupt keine Asymmetrie erkennen läßt. Der Gegensatz 
in dieser Hinsicht in der östlichen und westlichen Umrahmung 
der Mandschurei ist ein ganz gewaltiger. Östlich von Ninguta, 
besonders aber auffallend von der politischen Grenzstation Po- 
granicznaja an ändert sich die Landschaft und man sieht, daß 
auch hier die politische Grenze sich an ein Naturdenkmal angelehnt 
hat. Die Asymmetrie der Täler tritt von einer ziemlich Bcharf 
hervortretenden Stelle an wiederum recht gut auf. Die Haupt­
täler haben hier eine linksseitige Asymmetrie, die auch bei den 
linksseitigen Nebenflüssen wiederkehrt, die rechtsseitigen Neben­
flüsse hingegen haben Bteile rechte Ufer. Bedenkt man, daß sich 
dieses System bei den gegen Nordost fließenden Hauptströmen 
beobachten läßt und daß für dieses Gebirge eine gegen SE.
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fallende Schuppenstruktur angenommen wird (ich habe leider 
kein Fallen beobachten können), so wird eB klar, daß dieses 
Asymmetriesystem durch eine tektonische Prädisposition schwer­
lich erklärt werden kann. Hingegen fällt es auf, daß die Neben­
flüsse in die Flußrichtung des Hauptstromes gedrängt werden, 
ein Phänomen, auf das H ilber bei den Flüssen der steirischen 
und der po doli sehen Platte aufmerksam gemacht hat. Nimmt man 
aber zur Erklärung dieser Asymmetrie die Theorie H ilbers an, 
so bleibt für die des Haupttales doch noch ein Rätsel ungelöst. 
Ich muß zum Schlüsse noch betonen, daß asymmetrische Land­
schaf tB typen, für welche ich das H übersehe Kriterium anzu­
wenden geneigt war, recht zahlreich sind. Ich will nur die 
reizend modellierte Landschaft westlich von Krassnojarsk erwähnen, 
wo ein dichtes Netz von Tälchen immer die Steilränder in der 
Flußrichtung seines Haupttales zur Entwicklung bringt. Ähn­
liches habe ich bei Niine-Udinsk und auch anderswo beobachtet.

Die Besprechung des Problems der TalaBymmetrie, die ich 
hier ohne jeden Anspruch auf Förderung und Klärung dieser 
Frage vorgenommen habe, hatte nur den einzigen Zweck, ein 
Maß von der Mannigfaltigkeit der Probleme, die die scheinbar so 
monotonen Gebiete des nördlichen Eurasiens tatsächlich bieten, 
darzustellen und zum Studium dieser interessanten Gebiete anzu­
regen.

Noch auf eine Erscheinung der Talformen dieser Länder 
möchte ich die besondere Aufmerksamkeit lenken. Zum ersten 
Male ist mir dieselbe im kleinen Maßstabe in dem Ländchen mit 
der Hilberschen Asymmetrie aufgefallen, das sich zwischen der 
Station Kaczka (oder wohl Katscha des Stieler Atlasses) und 
Krassnojarsk nördlich von der Bahnstrecke ausbreitet. Dieses 
reich durchtalte, aber durch ganz frische und wilde Talembryone 
modellierte Gebiet weist eine große Zahl von Trockentälern auf, 
die in allen Details glazialen Trogtälern ähnlich sind. Die Ähn­
lichkeit geht so weit, daß ich diese Täler in einem einigermaßen 
höheren Gebirge ohne Zweifel als Leitformen einer Eiszeit be­
trachten müßte. Hier ist mir der Ideengang von J. B runhes 
lebendig vor Augen getreten.

Einzig dastehend in dieser Art ist die Tallandschaft zwischen 
Pogranicznaja und Nikolsk im östlichen Teile des mandschurischen 
Grenzgebirges. Es ist das ein in volle Sonne gebadetes und in 
üppigen und farbenreichen Pflanzenwuchs gekleidetes, breitsohliges,



54

aber von reißenden Gebirgsflüssen durchstrümtes Gebiet. Die 
reißenden Gewässer, die hie und da an durchwegs steile Tal­
gehänge anstoßen und diese untergraben, und die ebenen breiten 
Talsohlen erwecken bereits die Vorstellung von typischen Trog­
tälern. Diese unglazialen Trogtäler weisen aber eine reiche Glie­
derung der Gehänge auf, und zwar seltener in Form von Terrassen, 
als vielmehr in Form von isolierten Halbinselbergen und Vor­
sprüngen, deren schön entwickelte Stufen die unteren Talformen 
wiederholen und Bruchstücke von ineinander geschalteten Trögen 
im Sinne von Heß vollkommen nachahmen. Der Blick in manche 
Haupttäler dieses Gebietes erinnerte mich vollständig an den in 
das typische Trogtal der Rhone, und dieses vielfache Trogtal, 
dem isolierLe Platten („bosses“) auch nicht fremd sind, mündet in 
ein riesiges Becken bei Grodekowo, in dem auch die den Zungen­
becken eigentümlichen hydrographischen Anomalien, nämlich das 
widersinnige Gefälle, öfters Vorkommen. Eines scheint mir in der 
Genesis dieser sonderbaren, glaziale Formen nachahmenden Land­
schaften Behr wahrscheinlich zu sein: sie ist in starkem, gegen 
die See wachsendem Sinken begriffen. Die Talstufen korrespon­
dieren, wie man durch bloße Beobachtung mit ziemlicher Sicher­
heit feststellen kann, vollständig, sie stellen Bruchstücke ehemaliger 
Talböden dar, aber die Zahl der Stufen vermindert sich rasch in 
der Richtung zur See. Bei Chorwatowo habe ich nur ein einziges 
Niveau in den Bastionreihen gesehen, die unteren Formenglieder 
sind unter einer mächtigen Schotterdecke vergraben. Wie dem 
auch sein mag, das eine halte ich für feststehend: das ostman­
dschurische Gebirge hat Trogtalsysteme, die ohne glaziale Wir­
kungen zur Ausbildung gelangten.

Es dürfte von Interesse sein, zu betonen, daß man im Hori­
zonte der sibirischen Eisenbahn auch ein eiszeitlich vergletschertes 
Gebirge zu sehen bekommt. Es ist dies das am Südostufer des 
Baikalsees gelegene, im Stieler Atlas in seinem östlichen Teile 
Cbamar-Daban genannte Gebirge, das einzige mit Hochgebirgs- 
formen ausgestattete Gebiet, das bei der Durchquerung Nordasiens 
mittels der transsibirischen Eisenbahn zur Beobachtung kommt 
und das stolz und zierlich seine zackigen und felsigen Kronen 
über den stolzesten Gebirgssee der Erde erhebt. Mit Klisimeter- 
beobachtungen und Distanzschätzung habe ich die Höhe der 
Gipfel dieses Gebirges auf durchwegs über 2000 und höchstens 
bis 2500 m zu schätzen gesucht. In dem mächtigen Körper dieser
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Gebirgsmauer sind gewaltige Täler ausgemeißelt, aus denen starke 
und stürmische Gebirgsströme in großer Anzahl dem Baikalsee 
zueilen. Alle diese Zuflüsse haben mächtige, aber durchwegs 
sanfte Alluvialkegel aufgebaut, doch sind diese in hoch gelegene 
Schotterflächen und Blockanhäufungen ein geschnitten und ein­
geschaltet. Schon diese Anordnung erweckt eine gewisse Ver­
mutung über den Ursprung dieser zwei Schotteretagen, die noch 
dadurch verstärkt wird, daß die obere Schotterdecke nicht nur 
das südliche Ufer des Baikalsees begleitet (hier könnte sie ja als 
Fläche eines Btärker geneigten älteren Schuttkegels betrachtet 
werden), sondern daß sie regelmäßig auch am Nordufer des Sees 
vorkommt und auch das breite Tal des mächtigen Seeabflusses, 
der Angara, begleitet. Hier an der Angara hat mir diese hori­
zontale oder doch nur verschwindend schwach geneigte obere 
Schotterdecke viele Schwierigkeiten bereitet; eine gewaltige Akku­
mulation in der Umgebung des Seeabflusses ist ja  in morpho- 
genetischer Hinsicht eine monströse Erscheinung. Zur Erklärung 
dieser oberen Schotterterrasse habe ich zuerst nur einen einzigen 
Weg gefunden. Die jetzt gewaltig erodierende Angara hat an 
vielen Stellen innerhalb der oberen Terrassen sch otter auch den 
strukturellen Kern, die Schichten des Angarakontinentes, bloß­
gelegt. Diese Schichten, hier durch Sandsteinbänke mit Kohlen 
und Letten vertreten, die mit Konglomeraten wechsellagem, ließen 
Prof. D un ik o w sk i vermuten, daß die Terrassenschotter aus der 
Zerstörung der Konglomerate entstanden seien. Diesem Er­
klärungsversuche widerspricht aber nicht nur das offenbar andere 
Aussehen des Materials der Konglomerate und der Schotter, son­
dern namentlich die Terrassenform der letzteren, die auf Akku­
mulation und nicht auf Erosion hinzuweisen scheint.

Während eines sonnigen Tages sind wir um das wogende, 
blaue, unendliche Binnenmeer an sein Südufer gebracht worden. 
Das zuerst in Morgennebel gehüllte, dann durch Höhendunst ver­
schleierte Daurische Gebirge (Chamar-Daban) zeigte immer deut­
licher Beine Formenreize. Hiebei will ich ein bedeutungsvolles 
Detail hervorheben. Alle höheren Teile des Gebirges, die fer­
neren wie die nahen, wiesen mit jeden Zweifel ausschließeuder 
Deutlichkeit typische Kare von großen Dimensionen auf, die nach 
unten durch gewaltige Stufen abgeschlossen sind. Die ehemalige 
Gletscherentwicklung im Chamar-Daban-Gebirge halte ich für 
festgestellt. Entsprechen nun die oberen Terrassenschotter, von
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welchen der Baikalsee umschlossen zu sein scheint, dieser Phase? 
Ist also der Baikalsee wirklich während der Eiszeit im Cbamar- 
Daban-Gebirge ständig zugefroren gewesen? Das Bind Fragen, 
die sich unwillkürlich aufdrängen und die erst in der Zukunft 
gelöst werden können. Eines nur will ich hinzufügen, das auf 
diese Probleme ein gewisses Licht werfen könnte: die Karböden 
des Daurischen Gebirges befinden Bich in verschiedenen Höhen, 
manche liegen jedenfalls in der Gegend der oberen Waldgrenze. 
Die Schneegrenze müßte also während der lokalen Eiszeit nicht 
viel über 1000 m hoch und der Baikalsee in einer allseitig sich 
erhebenden Gletscherwelt gelegen gewesen sein.

Der näheren und weiteren Umgebung des Baikalsees sind 
zwei mächtige Abhandlungen, Heft 7 und 19 des russischen 
Werkes „Geolog. Izsledowanja po linii sibirskoj 2elez. dorogi“ 
gewidmet worden.1)

Das Hauptwerk (Heft 19, 1899) umfaßt geologische For­
schungen von O brutschew , Gerasimow, G edroits und Bron- 
nikow. Berühmt in geologischer Hinsicht, haben sie aber geo­
graphische Forschungen nicht gefördert. In dieser Hinsicht ist 
die schon bald ein halbes Jahrhundert alte Publikation Kro- 
potk ins noch immer die letzte geblieben. Nur in der Hypso­
metrie fand ich in dem neuen Werke neue, von K ropotk in  ab­
weichende Zahlen. S. 76 ff. des Werkes, Heft 19, wird behauptet, 
daß in dem ganzen Gebiete südlich des Baikalsees bis zum Argun 
die Täler in Höhen von 900—950 m, die Sättel zwischen 1000 
und 1150 m, die Gipfel zwischen 1200—1400 m gelegen sind 
(vgl. K ropotk ins Werk in französischer Übersetzung, Ausg. der 
Univ. Nouvelle Nr. 9, Brüssel 1904, p. 55 und insbesondere seine 
Karte). Recht beunruhigt dadurch über den Wert meiner Klisi- 
meterSchätzungen habe ich mit Freude das Studium des polnischen 
Geologen Jaczew ski (Heft 7 deB russischen Werkes, 1898, S. 13) 
vorgenommen, der in einem Profile des Chamar-Daban Höhen von 
1930 m und 2030 m (Szibe-Daban) gemessen hat. Dadurch wurde 
ich in der Wahrscheinlichkeit meiner Messungen und der teil­
weise auch darauf beruhenden Schlußfolgerungen bestärkt. *

]) Diese Werke wie auch andere Erscheinungen der Literatur über Ost­
asien habe ich einerseits Herrn Tolinatschew  in Petersburg, andererseits 
Herrn Czerski, dein Sohne des berühmten polnischen Baikal Forschers und 
Kustos des Museums in Wladiwostok, zu verdanken, wofür ich beiden Herren 
meinen verbindlichsten Dank ausspreche.
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Wenn ich ans Anlaß der großartigen Gebirgswelt am Baikal­
see zu meinen Eindrücken über die Gebirgsformen übergehe, so 
muß ich vorher dem weiten und richtigen Blicke des Fürsten 
K ropotk in  meine Huldigung darbringen. Es ist wahrlich er­
staunlich, dessen großartige orographische Konstruktion einer 
Kontinentmasse auf synthetischem Wege vor bald einem halben 
Jahrhunderte zu betrachten, und die Bewunderung muß wachsen, 
wenn man seine Anschauungen mit den modernen Bildern von 
Russisch-Asien, z. B. in Stielers Atlas vergleicht. Nach K ropotkin  
stellt das Gebiet zwischen dem Baikalsee und der Mandschurei 
nur drei, gegen SE. niedriger werdende Plateaustufen dar, die 
voneinander durch zwei, gegen NO. gerichtete Steilränder (Jablonoj 
und Chingan) abgegrenzt sind; das Baikalgebirge wird von Kro­
potkin  auch nur als ein gegen NW. Bteiler Rand dieses Plateau- 
systemB betrachtet. Diesen drei Plateaustufen sind regelmäßig 
niedrige, 300 — 500 m relative Höhe nie übersteigende Rücken 
aufgesetzt. Wenn ich erwähne, daß von dem Profil, das man 
von der Bahn zu betrachten Gelegenheit hat, K ropotk in  aus­
drücklich bemerkt, daß der zweite Plateaurand in der Gegend 
von Czita schwach entwickelt ist (1. c. p. 80 und 83), bo  muß ich 
feststellen, daß die Betrachtung K ropotkinB viel exakter mit 
dem während meiner Reise erworbenen Eindrücken übereinstimmt 
als die von der modernen Kartographie dargebotenen Darstellungen.

Die großen und schönen Gebirgsformen sind sofort ver­
schwunden, sobald wir den Baikalsee verlassen haben und in das 
breite Tal der Selenga gekommen sind. Die relativen Höhen 
sind auf zirka 500 m herabgesunken, die Formen sind abgerundet 
und sanft geworden. So ist es etwa bis Werchneudinsk. Niedrige 
und breite, hie und da mit herauspräparierten Restformen gezierte 
Rücken treten an den Fluß und verringern die große Breite 
seines Tales. Von Werchneudinsk an, wo die Bahn sich durch 
sekundäre Täler hindurchzieht und der Talboden ziemlich schnell 
die Höhe von 750—800 m (Aneroid) erreicht, sind die Rücken 
bereits zu ganz niedrigen Hügeln herabgesunken. Die Über­
schreitung des sogenannten Jablonoigebirges ist einzig in ihrer 
Art. Allerdings habe ich die sonderbare Landschaft in früher 
Morgenstunde betrachtet; leichte Nebel bewegten sich nach dem 
Nachtregen über die saftigen und breiten Wiesentäler; trotzdem 
aber die Wolken sich in genügender Höhe befanden, brauchte 
ich etwa eine Stunde, bis es mir klar wurde, daß der Zug sich
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schon im Amurgebiete befindet, und nur dank den zahlreichen 
Barometerablesungen und Terrainbeobachtungen konnte ich den 
wasserscheidenden Punkt festsetzen. Kr befindet sich in einem 
kleinen Tunnel oberhalb der Station Jablonnaja und erreicht eine 
Höhe von etwa 985 m. Weder die Kulmination noch der Plateau­
rand sind hier sichtbar, es sind nur Taleinschnitte im Plateau 
vorhanden. An einem Talpunkte, der mindestens 150 m unter 
der Wasserscheide sich befindet, habe ich die Unterschiede der 
relativen Höhe in der Landschaft auf kaum 150 m geschätzt; in 
der Nähe von Czita dagegen, das etwa 300 m unter der Wasser­
scheide liegt, betragen die relativen Höhen etwa 300—400 m, 
also Höhenverhältnisse, die auf ein durch Verebnung des Gebirges 
entstandenes Plateau schließen lassen.

Diese Höhen Verhältnisse bleiben etwa bis zur politischen 
Grenze, also bis zur Station Mandschuria bestehen. Außerhalb 
des Ingodatales habe ich nur in der Ononlandschaft bei der 
Station Olowiannaja relative Höhen bis zu 400 m beobachtet. Da 
aber das Niveau des Ononflusses hier etwa 600 m hoch liegt, so 
bleibt die Höhe der abgerundeten Bruchstücke der Daurischen 
Rumpffläche durchaus unverändert. Südlich vom Ononflusse hin­
gegen, wo die Landschaft weniger tief zertalt ist und die rela­
tiven Höhenunterschiede selten 100—150 m betragen, steigt die 
Höhe der Wasserscheiden noch immer bis oder etwas über 900 m 
an und sanfte Kuppen, im Gebiete der durch Quarzadern durch­
kreuzten kristallinischen Schiefer auch schön herauspräparierte 
Zeugenberge, ragen etwa 30—50 m über die Scheitel empor. Trotz 
dieser Monotonie des oberen Denudationsniveaus treten in diesem 
Gebiete doch recht bedeutende landschaftliche Unterschiede neben­
einander auf, die sich auf die Art und Dauer der denudierenden 
Kräfte zurückführen lassen. Im Tale der Ingoda tritt uns eine 
reife und wahrscheinlich schon seit längerer Zeit demselben, näm­
lich dem Araursysteme angehörende Tallandschaft entgegen. Das 
alluviale Tal ist bis 5 km breit, und zwar auch in den Engen, 
das Gefälle des Flusses beträgt in diesen Höhen kaum 0’3°/o0. 
Jenseits des alluvialen Bodens erheben sich regelmäßig 5 Ter­
rassen, die ich auf zirka 4, 10—15, 25—30 und 50 m Höhe ge­
schätzt habe und deren mehr oder weniger deutliche Spuren sich 
ohne Unterbrechung verfolgen lassen. Das Gebirge ist nicht nur 
abgerundet, sondern auch schön und regelmäßig abgestuft. Zwi­
schen der Ingoda und Aga, besonders aber zwischen dieser und
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dem Onon tritt uns eine ganz greisenhafte Landschaft entgegen, 
die dies jedenfalls aber nur durch fluviatile Denudation geworden 
ist. Indem wir das Gebiet zwischen Onon und Borsa durch- 
achneiden, kommen wir aber in eine eben erst in Verjüngung 
begriffene Landschaft, die noch nicht weit oberhalb der Stelle, 
vro die Bahn den Onon kreuzt, hinaufgekommen ist. Unterhalb 
dieser Stelle ist das Gebirge nicht nur höher, Bondern auch frischer, 
oberhalb davon sanfter und niedriger, und zwar nicht nur in 
relativem, sondern auch im absoluten Sinne des Wortes. Aber 
nicht nur Onon aufwärts, sondern auch seitwärts gegen SE. nimmt 
die allgemeine Erhebung ab. Alles daB spricht dafür, daß das 
Onongebiet erst vor kurzem dem Amurgebiete angegliedert wurde. 
Eine ganze Reihe rechtsseitiger Zuflüsse des Onon, schließlich 
das ganze Borsagebiet, die alle gegen SW. gerichtet, also ob- 
sequent sind, bekräftigen diese Anschauung und lassen vermuten, 
daß das Onongebiet eine rezente Erweiterung der ozeanischen 
Entwässerung auf Kosten der binnenländischen mongolischen dar­
stelle. Landschaftlich gehört auch schon das obere Borsagehiet, 
also auch das sogenannte Ermangebirge, der zu nächstfolgenden 
Zone, einer typischen Basin-range-Landschaft, an. Da schließt 
ein Becken an das andere an, bucklige, langgezogene, aber von­
einander getrennte Rücken und Hügel trennen dieselben. Hie 
und da auftretende scharfe Kanten und Linien verdanken ihre 
Entstehung der tiefgründigen Verwitterung und äolischen Erosion. 
In der äolischen Tätigkeit herrscht aber die Akkumulation vor, 
die sanfte, aber konvexe Formen bildet, den Ausblick in die 
Weite beschränkt und den Eindruck einer Beckenlandschaft noch 
steigert. Den orographischen und morphologischen Charakter 
dieses Gebietes illustriert die Tatsache, daß von der Borsastation 
bis Mandschuria die Bahn mindestens 10 Becken schneidet, wobei 
die Höhen der Umrandung zwischen 820 und 920 m liegen und 
die Beckenzentren nur in den auffallendsten Punkten 710—800 m 
hoch liegen. Diese Beckenlandschaft, deren jetzige Form der 
Verwitterung und äolischen Tätigkeit zuzuschreiben ist, trägt aber 
ganz deutliche Spuren einer ehemaligen fluviativen Modellierung. 
An vielen Stellen verrät die unvollständige äolische Zuschüttung 
die darunterliegenden Talformen und vielfach treten an den 
Beckenrändern typische Talterrassen hervor. Ich habe sogar den 
Eindruck gewonnen, daß man aus der Anordnung der Längsachsen 
der Becken auf die Richtung der ehemaligen Entwässerung
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schließen kanD. So glaube ich bis etwa zur Station Charanow 
(etwa in der Nähe der Ortschaft Timoschkino des Stieler Atlasses) 
eine gegen Siidwest gerichtete Entwässerung beobachtet zu haben.

Da in der Station Mandschuria schon die Nacht eingebrochen 
war, konnte ich meine Beobachtung der Landschaft nicht fort­
setzen; doch habe ich bemerkt, daß das gegen Südost zunächst 
folgende Chailarbecken bedeutend kräftiger unter die leicht ge­
wellte Fläche eingesenkt iBt und daß wir uns schon etwa 20 Mi­
nuten nach dem Verlassen der Grenzstation in einem 100 m nie­
drigeren Niveau befanden. Der Plateaurand ist hier wohl stärker 
entwickelt als im Jablonoigebirge, insbesondere wenn man be­
denkt, daß wir von der Jablonoiwasserscheide direkt in ein mäch­
tiges Längstal, von der Station Mandschuria hingegen in ein wahr­
scheinlich erst kürzlich vom Amur erobertes, früher abflußloses 
Becken gelangen.

Das Chingangebirge erweckt ähnliche Eindrücke wie das 
sogenannte Jablonoigebirge, doch tritt eB hypsometrisch bedeutend 
kräftiger hervor und nur das Alter und der Typus der Formen 
sind hier und dort einander verwandt. Sanfte Gebirgsformen, ge­
ringe und breite Paßeinschnitte, ungewöhnlich breite Täler auch 
bei kleinen Flußgerinnen, breite amphitheatralische Talschlüsse, 
alles das weist auf ein hohes Alter der Formen des Chingan hin. 
Noch eine andere Eigentümlichkeit hat der Chingan mit den ost- 
mandschurischen Bergen gemeinsam. Es sind das die in hohem 
Grade zugeschütteten Täler. Doch kommen trotz der großen Breite 
der Täler keine Terrassen zum Vorschein. Alle Talbodenprofile 
sind deutlich konvex und aus den Talböden ragen viel Inselberge 
hervor. Alles dieB sind Anzeichen einer gewaltigen Zuschüttung 
und ich bin geneigt, diese mit einer allgemeinen Senkung des Ge­
birges in genetischen Zusammenhang zu bringen.

Im Bahnprofile des Chingan lassen sich zwei Gebirgszonen 
unterscheiden: die Hauptmasse, die morphologisch als eine Ge­
birgslandschaft des schon oben beschriebenen Jaluflusses betrachtet 
werden kann, und eine diesem Gebirge gegen Osten vorgelagerte, 
durch eine ebene Zone von ihm getrennte Basin-range-Landschaft. 
Von der mandschurischen Tiefebene aus betrachtet, tritt, eben 
diese Basin-ränge als ein Randgebirge hervor. Höhen und Formen 
dieses Randes sind aber derart, daß die in der besten Literatur 
darüber verbreiteten Begriffe und Vorstellungen bedeutend ge­
mildert werden müssen (vgl. z. B. Sueß, Antlitz der Erde III).
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Die in der zentralen Masse des Chingan her vor treten den 
Höhenunterschiede sind zwar größer als auf der Jablonoischeide, 
sie betragen zirka 180 m pro Ü5 km in gerader Linie gegen Westen, 
250 m pro 15 km gegen Osten, aber diese Unterschiede kommen 
in den Quertälern zustande und können vom Vorlande aus nicht 
beobachtet werden; sie kommen nicht als Rand zum Vorschein.

Und doch scheint der Chingan eine wichtige Naturgrenze 
zu bilden. Die schönen Eichenwälder, die wir in den den Namen 
eines Gebirges nicht verdienenden Anschwellungen des Ural zu­
letzt gesehen hatten, treten uns hier nach Durchquerung einer 
5000 km breiten Zone von Tief- und Bergländern zum ersten 
Male wieder, allerdings in einer anderen Form, entgegen. Jeden­
falls reicht die große Zone dieser pazifischen Eichenwälder nur 
bis zur Chinganlinie heran. Sollte dieses Gebirge also auch die 
äußerste Grenze der pazifischen Klimaregion bilden? Diese Frage 
müssen wir, obwohl der klimatische Einfluß des Chingan in an­
derer Richtung auffallend ist, doch in dieser Beziehung verneinen. 
Man möge nur der geistvollen Klassifikation der Klimate von 
W oikow gedenken, um sich zu vergewissern, daß die Wasser­
stände des Amurgebietes das Eingreifen der Monsunregen bis in 
das äußerste Quellgebiet dieses Stromes außer Zweifel stellen. 
Doch sei es mir gestattet, einige auf Beobachtung gestützte Ein­
drücke, die sich auf die klimatische Grenze beziehen, hier kurz 
zu skizzieren.

Das Klima Sibiriens hat den Flüssen und Flußbetten ein 
sehr typisches Gepräge gegeben, das man gut kennen lernt, wenn 
man sie im Sommer zu beobachten Gelegenheit hat. Alle diese 
Riesenströme sind dann verschwindend klein im Vergleich zu den 
ungeheuren Inundationsgehieten. Alle schlängeln sich sozusagen 
mühevoll durch ihre im Spätfrühling aufgeschütteten ephemeren 
Neuländer. Ein Blick genügt, um zu bemerken, daß diese Flüsse 
durch gewaltige Unterschiede des Wasserstandes (Minimum im 
Herbst, Maximum im Frühjahr) ausgezeichnet sind. Dieser Fluß­
typus hört gegen Osten nicht langsam auf. Tobol, Ob, Jenissei 
(den Irtysch habe ich leider nicht gesehen) tragen dieses Gepräge 
im gleichen Maße. Ja auch die Nebenflüsse des Jenissei, Kan und 
Birjussa, haben dieselben Eigenschaften. Die Uda war der erste 
Fluß, der ein einigermaßen anderes Bild bot. Das beinahe mit 
Wasser gefüllte Strombett und die schmutzigen Fluten zeigten 
an, daß man sich in einem Gebiete befindet, wo auch schon der

MiU. d. k. V, OiDgr, Qes. 1911, Heft l n .  3 C
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Sommerregen nicht ohne Einfluß ist. Die etwa 5 km breiten Inun- 
dationsgebiete, in welchen die drei Hauptarme der Uda sich be­
wegten, bewiesen zur Genüge, daß die Uda aber doch dem weBt- 
sibirischen Strom typus angehört und die WaBseranschwellung be­
weist nur den klimatischen Einfluß des sajanischen Gebirges. Ein 
ganz anderes Bild bot erst die Angara. Da wälzen die kristall- 
reinen Gewässer in starker, nach oben immer stürmischerer Strö­
mung sich aus dem binnenländischen Meere dem Jenissei zu, eine 
riesige, 1 */3—2 km breite Wasserfläche. Das reine Wasser füllt 
das Strombett bis zum Rande. Alles das sind sichere Anzeichen 
dafür, daß die Angara keinen oder geringen Wasserstandsände­
rungen unterworfen ist. Tausende von kleinen Inseln, malerisch 
mitten im Strome gelegen, geben ein plastisches Bild von der 
Stabilität der Angara. Diese Inseln, die in der Nähe von Irkutsk 
kaum X—2 m über dem Strome liegen, sind nicht nur von Tausen­
den von Heuhaufen bedeckt, die sichtbar für die Dauer zusammen­
gelegt sind, sondern sie sind auch bewohnt.

Der Flußtypus der Angara ist aber natürlich nicht klima­
tisch begründet. Er stellt einen ausgesprochenen Sceabflußtypus 
dar. Die klimatische Grenze befindet sich aber in der allernäch­
sten Nähe. Der Hauptzufluß des Baikalsees, die Selenga, die ich 
eine kurze Zeit zu betrachten Gelegenheit hatte, ist der Angara 
in vieler Hinsicht ähnlich. Dieser etwas kleinere Strom hat schon 
beinahe keine Spur von dem für die westsibirischen Flüsse so 
charakteristischen Hochwasserbett. Die ganz niedrigen Inseln sind 
zwar unbewohnt, waldlos und nicht kultiviert, waB vermuten läßt, 
daß noch etwas höhere Wasserstände Vorkommen; aber die dicht 
an das Ufer tretenden Erlen- und auch Fichtenwälder beweisen, 
daß die Höchstwasserstände sich nicht sehr weit von dem mo­
mentanen entfernen. Dieser klimatische Flußcharakter tritt noch 
schärfer an der Ingoda hervor. Die Gestalt des Strombettes scheint 
auch hier größere Wasserstandsunterschiede auszuschließeD, das 
braun gefärbte Wasser beweist, daß es sich in einem Hochstand 
befindet. Die flachen unbewachsenen Inseln sind Zeugen der 
Höchstwasserstände, hingegen sind die bis zirka 2 m über das 
Wasserniveau heruntergehenden menschlichen Wohnungen und 
alten Bäume als extreme Wasserstandsmarken anzunehmen.

Südlich vom Baikalsee breitet sich also eine Region mit 
Hochwasserständen im Sommer und überhaupt kleinen Schwan­
kungen im Laufe des Jahres aus. Die geringen Schneemengen
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schließen Frühlingshochwässer aus, die Monsunregen hingegen 
dringen in ihre äußersten Grenzen noch nicht mit ihrer sprich­
wörtlichen Gewalt hinein. Dieses Monsunland bildet aber nur eine 
klimatische Insel mitten im Steppengebiete und die Ursache dieser 
Erscheinung ist in dem gebirgigen Charakter des Landes zu 
suchen.

Dem weiten Horizont des Gebirges ist es zu danken, daß 
die sommerliche Seebrise hier im Innern des Kontinentes noch 
zur Wirkung gelangt. Das gebirgige Plateau senkt sich, wenn 
auch langsam, gegen Südost ab. Zwischen der Station Karyra- 
skaja oberhalb der großen Ingodakrümmung nach Osten und der 
in gerader Linie kaum 50 km entfernten Station Burjatskaja hat 
sich der Kampf zwischen dein wohltuenden pazifischen Einfluß 
und der innerkontinentalen Trockenheit abgespielt. Der immer 
lichter werdende Wald hat sich in dieser Übergangszone auf 
die östlichen und südöstlichen Gebirgshänge zurückgezogen, in 
seiner Begleitung und unter seinem Schutze erstrecken sich zu 
seinen Füßen die vereinzelten Kulturparzellen. Im Ägatale ist 
schon die endlose Steppe zur Herrschaft gekommen, nur hie und 
da dunkeln in der Ferne vereinzelte Buschflecken an den öst­
lichen Gebirgshängen. Einen zweiten Angriff macht das pazifische 
Klima erst im Gebiete des großen Chingan. Nach den bei der 
Durchquerung dieses Gebietes (27. August) gemachten Erfahrun­
gen kommt in diesem Gebiete der klimatische Monsuncharakter 
bedeutend klarer zur Geltung, ja  er tritt Bogar mit Gewalt her­
vor. Manche Tatsachen ließen aber vermuten, daß die beobach­
teten Erscheinungen nicht dem klimatischen Charakter des Ge­
bietes entsprechen, sondern einer ganz außergewöhnlichen Witte­
rungsanomalie zuzuschreiben sind. Alle Flüsse des Chingan waren 
über die Ufer getreten, Bahnkörper und Gebäude überschwemmt, 
in den überaus breiten und öfters konvexen Talbecken bildeten 
sich tote Wasserbecken mit widersinniger Entwässerung. Diese 
außergewöhnlichen Wasserfluten waren im Bereiche des Gebirges 
durchaus klar, trugen also keine Anzeichen einer nennenswerten 
Denudation, eine schöne Illustration der Physiographie dieses Ge­
birges. Abgerundete Gebirgsformen geben den abspülenden Regen­
wässern keine oder nur sehr wenige Angriffspunkte, allgemeine 
Grasbedeckung hingegen in Verbindung mit vorherrschender Block­
verwitterung trägt zum langsamen Abfließen der Gewässer bei. 
Dieselbe Gewalt der Überschwemmung mußte wohl im ganzen

6*
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Bereich des Chingan herrschen; die Überschwemmung deB Nonni 
bei Zizikar gab einen Beweis dafür. Die vernichtende Macht der 
Fluten hat hier wohl, durch den Bahnkörper aufgestaut, außer­
gewöhnliche Dimensionen angenommen, doch der 40—50 kmbreite 
See inmitten der hier wiederum herrschenden Steppe, aber auch 
inmitten der hier schon hohen chinesischen Kultur machte einen 
starken und schrecklichen Eindruck.

Wie man uns berichtete, hat eine dreiwöchentliche ununter­
brochene Regenperiode diese Verheerungen verursacht. Allem An­
scheine nach hatten wir es aber hier mit einer außergewöhnlichen 
Wetteranomalie zu tun gehabt. Die geographische Verbreitung 
dieser Anomalie läßt aber auch gewisse Schlüsse auf das Klima 
dieser Gegend zu. Von allergrößtem Interesse schien mir aber 
die Tatsache, daß das Hochwasser mit gleicher Gewalt die öst­
liche und die westliche Seite des großen Chingan betroffen hat, 
ferner daß dieses Wetter auf den Chingan beschränkt war und 
die Gebiete der östlichen Mandschurei und der koreanischen Ge- 
birgsländer nicht mehr in Mitleidenschaft gezogen hat. Diese Tat­
sache wirft ein gewisses Licht auf die Zyklonenbahnen der Mon­
sune in den Ran dl and schäften der ostasiatischen Steppen. Die 
eigentliche Klimainsel des Chingan, durch Wald Vegetation aus­
gezeichnet, ist nur auf eine durch die Stationen Unur und Nan- 
zyschan begrenzte Zone beschränkt. Westlich bei Unur treten die 
Weißbirkenwälder nur noch an den geschützten Ost- und Süd­
ostgehängen auf, im Innern wird die Walddecke allgemein, die 
Wälder werden reicher an Arten, hier tritt auch zum ersten Male 
die Eiche auf und hier habe ich auch zum ersten Male die öst­
liche schwarze Birke bemerkt, hier entwickeln die Weiden einen 
sonderbaren Arten- und Formenreichtum; bei Nanzyschan, wo die 
kontinuierliche Walddecke schon lange verschwunden ist, treten 
in den breiten Talboden typische Galeriewälder längs der Wasser­
läufe, kurzstämmige, isolierte Bäume abseits davon entgegen.

Die Größe der Flüsse gab mir auch viel zu denken. Ich 
will hier von meinen vielen Eindrücken nur den betonen, den die 
Größe des JeniBsei auf mich ausgeübt hat. Alle Flüsse Sibiriens, 
die wir überquerten, auch der Ob, ja, nach den Beobachtungen 
von Prof. v. D unikow ski, auch der Irtysch stehen, obwohl sie be­
deutend größere Gebiete entwässern, doch an Größe und Macht 
dem Jenissei nach. Die außergewöhnliche Größe des Jenissei wird 
erklärlich, wenn wir bedenken, daß auch alle anderen, im Sajan
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entspringenden Flüsse im Verhältnis zu ihrem Flußgebiet viel zu 
groß erscheinen. Ich habe dasselbe bei Überschreitung der Bir- 
jusa und der Uda bemerkt. Auch die Ija hat auf mich den Ein­
druck gemacht, größer als der Dnjester bei Zaleszczyki, der 
Irkutfluß größer alB die Weichsel bei Warschau zu sein, also 
größer als Flüsse, die ein fünf- bis zehnfach so großes Gebiet 
entwässern. Man kann bei dieser Schätzung gewiß bedeutende 
Fehler machen, doch bleibt das eine bestehen, daß die Flüsse 
aus dem Sajan im Sommer bedeutend kräftiger vom Regen ge­
speist werden als die des Altai, eine Tatsache, die aus den bis­
herigen Kenntnissen über das Klima dieser Gebiete nicht ohne 
weiteres hervorzugehen schien.

Ich mag bei Schilderung der Eindrücke von meiner flüch­
tigen Reise manches betont und hervorgehoben haben, was viel­
leicht schon lange in der Literatur feststeht und gut begründet 
ist, trotzdem werde ich mich freuen, wenn dadurch die Richtig­
keit mancher meiner Beobachtungen bestätigt und der Wert der 
anderen erhöht wird. Ich bin aber auch auf das Schlimmere ge­
faßt, manches Phänomen nicht genug allseitig haben beobachten 
zu können, bei meinen Messungen (Klisimeter und Barometer) in 
der Eile fehlgegangen und auf diese oder jene Weise einen fal­
schen Eindruck bekommen und veröffentlicht zu haben. Es sind 
aber zwei Gründe, die mich zu dieser Mitteilung angeregt haben: 
erstens die bekannte Tatsache, daß diese Riesengebiete, wegen 
des vollständigen Mangels an topographischen Detailaufnahmen, 
niemals und niemanden zu rein morphologischen Studien einladen 
konnten, ein jeder geschulte Morphologe sich also im Recht fühlen 
muß, in diesen Arbeitsgebieten der Zukunft Pläne und Probleme 
zu zeigen. Zweitens der ZuBtand der synthetischen Kartographie 
Sibiriens. Im Kontore der berühmten kartographischen Anstalt 
A. J ilin  habe ich um Karten Sibiriens als Reisebehelf angefragt. 
Da kam nur die 40 Werst-Karte, die Schokalskysche und die 
Jilinsche 100 Werst-Karte aus dem Jahre 1908 in Frage. Den 
Wert der 40 Werst-Karte, der — sit venia verbo — Spezial­
karte Sibiriens, werde ich an Beispielen aus dem Gebiet meiner 
Spezialstudien näher beleuchten; hier will ich nur die Fülle an 
Fehlern in den besten veröffentlichten Karlen Sibiriens, also der 
Jilinschen und der Stielerschen, hervorheben (die von Scho- 
kalsky war in Moskau nicht aufzutreiben) und wenn die Fehler­
haftigkeit dieser Karten vom Fenster eines Expreßzuges festzu­
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stellen ist, so ist dies der beste Beweis dafür, daß in diesem Ge­
biete noch alles zu machen ist, daß also auch die Eindrücke und 
Beobachtungen eines geographisch fühlenden Reisenden am Platze 
sein durften.

Diese Mitteilungen schließe ich mit einigen Beobachtungen 
über falsch dargestellte Details auf der Karte J ilin s , der größten 
und neuesten Karte Sibiriens. Die Lage von Krasnojarsk ist 
außerordentlich charakteristisch. Die Stadt liegt genau an der 
Stelle, wo der mächtige Strom aus seinem Gebirgsdurchbruche in 
den weiten alluvialen Trichter gelangt; links und noch schärfer 
rechts treten längs des breit gewordenen Tales noch einige Ter­
rassen auf, die sich etwa bis 80 m über das Flußniveau erheben, 
das Gebirge aber ist aus der Flußgegend, so weit der Blick nach 
Norden reicht, vollständig geschwunden. Richtig sind aber diese 
Verhältnisse nur in K ropotk ins Werke dargestellt, ganz anders 
bei J ilin  oder S tieler.

Die Wasserscheide am sogenannten Jablonoigebirge tritt ganz 
nahe an den Fluß Chilok heran, die Station Jablonnaja ist schon 
im Amurgebiete gelegen; die Darstellung der symmetrisch ge­
legenen Scheidelinie bei J ilin  ist also nicht richtig und die fehler­
hafte Darstellung wird noch verstärkt durch die Angabe der Lage 
von Jablonnaja westlich von der Wasserscheide. Die Darstellung 
bei S tie le r ist nur insoferne besser, als infolge der weniger 
reichen Topographie das fehlerhafte Bild weniger auffallend wirkt. 
Zur Beurteilung der hier allgemein fehlerhaften Darstellung sei 
noch angeführt, daß die Steigung vom Chilok zur Wasserscheide 
weit weniger als 100 m, vom Ingodalale bis zur Wasserscheide 
hingegen über 300 m beträgt. Das Ingodatal unterhalb Czita ist 
bei J ilin  durchaus unrichtig dargestellt; auch die Bahn, die durch­
wegs in der allergrößten Nähe des Flusses geführt ist, ist bei 
J ilin  4—10km vom Flusse entfernt dargestellt. Dieses Detail ist 
bei S tie le r richtig. Die Lage der Wasserscheide zwischen Ingoda 
und Aga ist auch gegen Norden verschoben und nicht symmetrisch 
gelegen. Bei J ilin  befindet sich an der Wasserscheide die Station 
Burjanskaja, die tatsächlich zirka HO m unterhalb und südlich von 
derselben sich befindet. Das Bild der südlich der Aga sich an­
schließenden Basin-range gibt weder bei J ilin  noch bei S tie ler 
eine richtige Vorstellung von der Natur dieser Landschaft.

Wenn ich in Details eingehen darf, so kann ich auf das 
Ermangebirge hinweisen, längs dessen südwestlichem Rande die
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Bahn geführt worden ist. Südwestlich von der Bahn erheben sich 
erst in gewisser Entfernung vereinzelte niedrige Zeugenberge. Die 
Station Chadabula liegt auf der niedrigen und flachen Steppen­
pforte, bei J ilin  nahe dem Kücken. Auch vom Chingangebirge 
sich ein richtiges Bild auf Grund unserer Karten zu machen, 
wäre eine verlorene Mühe. In der Gegend zwischen den Stationen 
Tschalantun und Dschyngischan verläßt der Jalu und die in seinem 
Tal geführte Bahn das Gebirge. Eine breite Ebene begleitel den 
hier erst sichtbaren Rand des Chingan, nämlich seinen inneren 
Band. Jenseits der Ebene und sozusagen aus ihr taucht eine 
kulissenförmig angeordnete InselberglandEchaft empor; diese Land­
schaft wird von der Bahn vor Nanzyschan durchquert und von 
da an breitet sich nun die mandschurische Tiefebene aus. Alles 
das kann man aus der Karte im Stieler-Atlas nicht erkennen, 
auf der Karte J ilin s  sind diese Verhältnisse ganz und gar will­
kürlich dargestellt; ein einheitlicher Bergrücken läuft da bis zur 
Einmündung des Jalu in den Nonni hinüber. Diese Beispiele 
mögen genügen, um die Veröffentlichung meiner im Eilzuge emp­
fundenen Reiseeindrücke in einer Fachzeitschrift zu rechtfertigen.

In Wladiwostok angelangt, führte uns ein Dampfer der 
K aiserlingschen Reederei nach der Olgabucht, von wo uns ein 
anderer nach vollendeter Arbeit zurückführfe. Nachdem wir das 
russische Gebiet auf einem „Maru“ der Osaka-Reederei verlassen 
hatten, begannen wir die schöne Lustreise um Asien mit einer 
Reise nach Japan. Bei diesen Fahrten, die meist längs der Küste 
gingen, hatte ich viel Gelegenheit zur Beobachtung von Meeres­
wirkungen, Küsten Verschiebungen und anderer geographischer 
Probleme und hoffe, auch diese meine Reiseeindrücke von Japans 
Land und See dieser Zeitschrift überreichen zu können.



Eine neue Forschungsreise Dr. Zugmayers.
Unser sehr geschätztes Mitglied Dr. Erich Zugm aycr, über dessen 

frühere Studien- und Forschungsreisen nach TrauBkaspien und Zentralasien 
seinerzeit in den „Mitteilungen“ eingehend berichtet wurde, hat anfangs 
Jänner eine neuerliche Forschungsreise, und zwar nach ßeludschistan, ange­
treten, deren Hauptzweck zoologisches Sammeln ist. Zugm ayer begab sich 
von Triest mit dem Dampfer „TriesteM — über dessen langes Ausbleiben im 
vorigen Jahre bo große Aufregung herrschte — nach Karatschi, wo er am 
1. Februar cinzulangen und mit seinem früheren Karawanenführer Jorgunt- 
sok, der ihm bei seiner Tour in Tibet wertvolle Dienste geleistet bat, zu­
sammen zutreffen beabsichtigt. Von dort will Zugm ayer nach Quetta, dem 
Sitze des Chief Commissioner für ßeludschistan, sich begeben, um sich dem­
selben Oberst Sir Henri Mc. Mahou, der alle Unterstützung, insbesondere 
die Beistellung eineB eingeborenen Präparators und einer militärischen Es­
korte zugesickert hat, vorzustellen.

Nach der Rückkehr nach Karatschi beabsichtigt Zugm ayer eine Ex­
kursion nach dem unteren Indus zu unternehmen und sodann im März mit 
seiner Karawane aufzubrechen und in langsamen Märschen über Sonmiami, 
Ormara usw. entlang der Küste bis nach Gwadar zu ziehen und unter­
wegs an günstigen Arbeitsplätzen sich aufzuhalten. In Gwadar, einem 
größeren Orte mit Dampferverbindung nach Karatschi, beabsichtigt Zug­
m ayer längeren Aufenthalt zu nehmen, um dort die bisherigen Sammlungen 
zu verpacken und heimwärts zu senden.

Gegen Ende Mai beginnt dann der Marsch in das Innere des Landes. 
Nach Übersetzung einiger Gebirgszüge gelangt der Reisende dann auf ein 
zirka 1600 — 1800 in hohes Plateau, auf welchem der Marsch sehr von den 
Wasserverhältnissen beeinflußt wird. Zugm ayer bat sich deshalb hier keine 
feste Route vorgezciclmct, sondern beabsichtigt an günstigen Stellen eich 
aufzuhalten und dann gegen die Hauptstadt Kelat zu ziehen, wo er im Laufe 
des September einzutreffen hofft. Von Kelat aus will Zugm ayer bis zum 
Herannahen der ersten Fröste Exkursionen unternehmen, um dann wieder 
nach Quetta aufzubrechen, wo seine Karawane aufgelöst wird. Mit dem 
Dezemberdainpfer will Zugm ayer von Karatschi aus die Heimreise antreten 
und hofft vor Weihnachten wieder in der Heimat einzutreffen.

Obwohl, wie bemerkt, der Hauptzweck der Expedition Zugm ayers 
das zoologische Sammeln ist, wofür sich daB wenig bekannte Innere von 
ßeludschistan als Zusammenstoß dreier großer Faunengebiete ganz besonders 
eignen soll, so beabsichtigt Zugm ayer auch seine Forschungen auf geo­
graphisches Gebiet auBzudehnen und insbesonders dem Studium des Zusam­
menhanges der Gebirge Beludschistans mit denen von Afghanistan eich zu 
widmen. Möge das Glück dem jugendlichen Forscher auch diesmal begleiten, 
wie auf seinen früheren Touren. n_ r



Kleinere Mitteilungen.

Asien.
Dio französische Eisenbahn nach YQnnan. Vom Hafen Haiphong am 

Golf von Tonkin wird Bich in kurzer Zeit ein 531 englische Meilen langer 
SchienenBtrang nach der Hauptstadt der südwestchinesischen Provinz Yün- 
nan, nach Yünnan-fu, erstrecken, nachdem vergangenes Jahr eine große 
Strecke dem Betrieb übergeben werden konnte. Der Bahnbau erlitt durch 
Erdbeben wesentliche Störungen, doch wird unter normalen Verhältnissen 
der Bau des letzten, 65 Meilen langen Abschnittes, der den Herbst und 
Winter über noch zu bewältigen war, demnächst fertig sein. An Kunstbauten 
werden zwei eiserne Brücken von etwa 50 m Höbe erwähnt.

(Journ. Geogr.)

Lacostes Reise durch dio äußere Mongolei. In der Aprilversammlung 
der Société de Géographie in Paris hielt der Kommandant Lacoste einen 
Vortrag über seine Forschungsreise in die Mongolei, über den das Organ der 
Gesellschaft, „La Géographie“, ausführliche Mitteilungen macht, wobei es 
seine Angaben durch eine Karte erläutert. Wir können an dieser Stelle deB 
beschränkten Raumes halber nur auszugsweise über die Reise berichten.

Nach den Ausführungen des Redners war sein Ziel die nördliche Mon­
golei, ein Gebiet von hohem historischem Interesse, da man dort den Aus­
gangspunkt jener großen Wanderungen sucht, die mit den Namen der Hunnen, 
Türken und Mongolen verknüpft ist. Obwohl diese Eroberungszüge längst 
der Vergangenheit angehören, so haben sie doch nicht nur Spuren in den 
Sitten der Völker hinterlassen, durch die ihr Weg geführt, sondern anch Bau­
denkmäler, und zur Erforschung dieser Reste haben außer der oben genannten 
Gesellschaft auch die „Académie des Inscriptions“ und mehrere gelehrte Ge­
sellschaften Frankreichs die Expedition ausgerüstet. Zwecks anthropologischer 
Forschungen wurde vom Marineministcrium Dr. du Chazaud beigestellt 
und schließlich hatte Lacoste in Moskau einen bewährten Begleiter zu er­
warten, nämlich Zabieha, der schon auf einer früheren Reise nach Afgha­
nistan mit ihm gewesen war. Auf der transsibirischen Eisenbahn ging eB bis 
Wcrch ne-Udinsk und von dort auf der Karawanenstraßc nach Kiachta an 
der chinesischen Grenze. Die Reise von der Grenze bis nach Urga, dem 
religiösen Zentrum der Mongolen, geht etwa 300 km weit ziemlich genau 
südwärts und bietet nichts Besonderes. Die Ankunft erfolgte anfangs Mai 
und zunächst wurde das große, auf Kamelen transportierte Gepäck erwartet 
und die Karawane zusammen gestellt, die alsbald den Marsch in westlicher
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Richtung in mannigfachen Zickzacklinien durch die Steppe biß an den Bibiri­
schen Altai antretcn sollte, um schließlich bei Obi die transsibirische Eisen­
bahn wieder zu erreichen.

Die chinesische Regierung bat bekanntlich die Mongolei in zwei große 
Gebiete geteilt, die innere, die die Gebiete südlich der großen Wüste um­
faßt, und die äußere, zwischen Mandschurei und Altai, die im Norden an 
Sibirien und im Süden an die verlassenen Gebiete der Gobi angrenzt. Beide 
Gebiete unterstehen dem chinesischen Minister für die Vasallenstaaten, ge­
radeso wie das chinesische Turkestan, Tibet, Kuku-Nor und die Dschungarei. 
Fast alle nördlich der Gobi lebenden Mongolen gehören der Konföderation 
der Kalkas an, die Regierungsfortn ist eine Feudalherrschaft und Lacoste 
berichtet, daß sie vier verschiedenen Großherzogtümern angehören, deren 
jedes eine Anzahl Baronien umfaßt. Der Adel, der ähnlich wie in Europa 
in verschiedene Stufen zerfällt, ist teilweise von erheblichem Alter und 
mehrere Fürsten leiten sich von Djandjiz Khan (Dschingis Khan) ab. Im 
übrigen sind die Erinnerungen der größte Reichtum, vielfach ist der Adel 
sehr verschuldet und lebt in ärmlichen Verhältnissen. Dagegen hat die bud­
dhistische Geistlichkeit es verstanden, im Laufe der Jahrhunderte sieb eine 
feBte Herrschaft zu gründen; teils lebt sie in Klöstern, teils auf dem Lande 
zerstreut und ißt tatsächlich allein im Besitze der Bildung, und zwar einer 
ziemlich vielseitigen: neben dem Seelenhirlen ist der Lama auch Tierarzt, 
und außer den Leiden des menschlichen Körpers versteht er sich auch auf 
Geldopcrationen, wobei der „Kharu Mongol“, der schwarze Mongole, wie er 
sich im Gegensatz zum Lama nennt, dem seines geschorenen Kopfes wegen 
„weißen Mongolen“, nicht gerade immer gute Erfahrungen machen mag. 
Allerdings mildert sieb das Mitleid für ihn stark durch die Charakteristik, 
die L acoste  von diesen Nomaden entwirft: „d’une saleté repoussante, il est 
grossier, menteur, pillard et par-dessus tout paresseux . , .“ Von entspre­
chender Anmut ist allerdings auch die Gegend, in der er lebt: ein Hoch­
plateau mit einer durchschnittlichen Erhebung von 1200— 1400 m, von einer 
geradezu verzweifelten Monotonie. Immer wieder die nämlichen kahlen Hügel, 
die ohne Abwechslung in der Form einander folgen wie die Wogen des 
Meeres, und nur im Frühjahr gewährt die Landschaft einen lieblichen An­
blick, wenn sie eich auf allerdings nur kurze Zeit in einen Blumenteppich 
verwundelt, der den Vergleich mit dein schönsten Garten aushält. Das ge­
schieht in Landstrichen, die erheblich südlicher als Wien liegen, erst im 
Monate Juni. Doch der Garten bietet sich nur dem Auge, denn eine unend­
liche Menge von Stechfliegen belästigen den Reisenden. Etwa von Mitte Juli 
an wird die Hitze unerträglich, Gras und Blumen verdorren, und mit großer 
Regelmäßigkeit erhebt sich täglich um die Mittagstundc ein heftiger Sturm. 
Schon Ende September beginnt der Winter mit seinen Schneestürmen und 
Temperaturen von 30—40° C unter Null. P rzew alski hat seinerzeit den 
Ausspruch getan, daß man von Eisen sein müsse, um ein derartiges Klima 
zu ertragen.

Die Stadt Urga besteht aus zwei etwa 6 km auseioanderliegenden 
Stndtteilen, nämlich aus Bogdo Kure, der Mongolenstadt mit den Tempeln, 
KlöBtern und einigen wenigen russischen Kaufbuden, und aus Maimatschin, 
daB ausschließlich von Chinesen bewohnt ist. Beide liegen am rechten Ufer
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der Tola, dazwischen befindet sich das russische Settlement. Die Stadt ist 
unglaublich schmutzig, die Straßenpflege den Hunden, die zu Hunderten 
bei'umlreiben, Überlassen; ihnen obliegt auch die Beseitigung von allerlei 
Tierkadavern, denn die Religion verbietet den dortigen Mongolen das Ver­
scharren der Tierleichen, die einfach vor den Stadttoren niedergelcgt werden. 
Und noch schöner, mit den Menschen wird es geradeso gemacht. Um zu ver­
hindern, daß der Geist des Verstorbenen in der Wohnung spuckt, wird der 
Schwerkranke noch lebend auf die Straße getragen, wo Bchon die hungrigen 
Hunde warten, bis der eingetretene Tod seine Arbeit geleistet hat und sie 
sich auf den noch warmen Kadaver stürzen können.

Mit Ausnahme der Tempel und weniger Häuser aus gestampfter Erde 
weist die Mongolenstadt nur Filzzelte auf, die ihr ein ungemein einförmiges 
Aussehen gäben, wenn nicht da und dort sich vergoldete Kuppeln erheben 
würden. Es Bind Tempeldächer und unter einem dieser befindet sich das 
Sanktuarium des Maidari, der nach den Lehren der buddhistischen Propheten 
eines Tages die Welt beherrschen soll. Nicht weniger als 12.000 zur Sekte 
der Ge-lug-pa gehörige Lamas bevölkern die heilige Stadt und Lacoste 
gewann den Eindruck, daß sie noch von Tag zu Tag Zuzug erhalten. Urga 
ist der Sitz des Gheghcn, der die nämliche Rolle spielt wie der Dalai-Lama 
noch vor kurzem. Übrigens gilt er für einen recht wenig religiösen Herrn, 
der sich sehr für irdische Dinge interessiert und 2 km von der Stadt entfernt 
seinen europäisch eingerichteten Landsitz hat. Während nach tibetanischem 
Vorbild seine Vorgänger nie das 26. Lebensjahr überschritten, hat er bereits 
das 43. erreicht.

Die Bewohner von Urgn Bind typische Mongolen mit vorspringenden 
Backenknochen und den Säbelbeinen, wie sie den Hunnen nachgesagt werden. 
Die Aufnahme durch den russischen Generalkonsul und den chinesischen 
Amban war eine gute, so daß im Laufe eines Monates die Expedition zu­
sammen gestellt werden konnte. Da keine Tiere zu mieten waren, so mußten 
zwölf Kamele und fünf Reitpferde gekauft weiden. Merkwürdigerweise 
machte die Personalbeschaffung unerwartete Schwierigkeiten. Man sollte er­
warten, daß bei diesen Nomadcnvölkern die Anhänglichkeit an die Scholle 
eine sehr geringe wäre, doch hängt kein Bauer so an seinem Kirchturm wie 
der Mongole an der Steppe, auf der er geboren. Das erste Reiseziel waren 
die Ruinen von Karakorum und das mittlere Orkhontal. Lacoste wählte 
nicht die gewöhnliche Karawanenstraße, sondern zog westwärts die Tola 
hinunter, bis dahin, wo Bie Bich nach Norden wendet, und daun durch die 
beinahe unbekannte Steppe von Tukum Nor nach Karakorum. Schwierig­
keiten waren keine besonderen zu überwinden, wenn man davon absicht, 
daß die Tiere häufig in den von Nagern unterminierten Boden einbrachen; 
fast täglich tobten um Mittag heftige Gewitter, die indessen meist schon nach 
einer Stunde wieder vorbei waren. Als Brennmaterial steht ausschließlich 
Pferde- und Knmelmist zur Verfügung. Sobald die Zelte aufgeBchlagen waren, 
erschienen Bchon von allen Seiten Reiter: es waren Lamas. Bettler, Händler 
oder Hirten, lauter harmlose Leute, die die Neugierde hertricb und die, nach­
dem sie einige Stunden geplaudert, bei Sonnenuntergang davonritten, wie 
sie gekommen waren. Am 4. Juli hatte man den aus Sanddünen bestehenden 
wiistenartigen Landrücken zwischen Tola und Ork hon hinter sich und war in
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Karakorum angekommen, jener Stadt, die von Ogotai, dem Sohne Djandjiz 
Khane, 1235 gegründet wurde uud die Zentrale einee von der Donau bis an 
das gelbe Meer reichenden Reiches war. Von Ost und West strömten Aben­
teurer dorthiu und nach dem Berichte von W ilhelm  v. R übrük war dort 
auch ein Pariser tätig, der die Gärten verschönerte. An Festtagen ergossen 
Bich Ströme von Wein, Milch oder Bier in Bilberne Bassins — doch nicht 
gar lange sollte die Herrlichkeit dauern und schon im Anfänge des 14. Jahr­
hunderts kehrten mit dem Verfalle des immensen Reiches die Bewohner von 
Karakorum allmählich in die Steppe zurück. Allerdings blieb die Erinnerung 
an diese Glanzzeit lange im Volke lebendig und als schließlich die Mongolen 
einmal daran dachten, zu Ehren Buddhas ein Kloster zu bauen, so beschlossen 
sie, als Bauplatz die Ruinen von Karakorum zu wählen. Das geschah 1585; 
Erden-zu, wie es genannt wurde, rivalisierte an Reichtum lange Zeit selbst mit 
den Klöstern vonUrga, ist aber heute in jeder Beziehung sehr heruntergekommen. 
Die Baulichkeiten fallen mehr und mehr in Trümmer, die Lamas ziehen fort 
und Lacoste sieht den Tag nahe, wo nur noch elende Reste an der Stätte 
einstigen Glanzes zu sehen sind. Die Lamas von Erden-zu, die cinBt im Rufe 
besonderer Heiligkeit standen, machten auf ihn den Eindruck der tiefsten 
Verkommenheit.

Das mittlere Orkhontal war durch eine Reihe von Jahrhunderten das 
politische Zentrum der nördlich der Gobi lebenden Nomaden und vier große 
Städte wurden einst dort gegründet: die erste von den Türken beim See von 
Kocho-Tsaidam, die zweite ist Kara-Balgassun, das den Uiggurs seine Exi­
stenz verdankt, und die dritte erst ist das mongolische Karakorum. Leider 
waren sie alle aus Holz und gestampfter Erde erbaut, und bei zweien ist fast 
nichts übrig, als zusammen drei Granitsäulen, die der russische Forscher 
Y an d ritze f 1689 entdeckt hat. Immerhin erheben sich noch die Festungs­
mauern von Kara-BalgasBun und die Lage vieler Baulichkeiten laßt sich noch 
ermitteln. Die von Y andritzef erwähnte Säule von Kara-Balgassun iBt in 
zahlreiche Stücke zerbrochen; sie war 5 — 6 m hoch, erhob sich auf einem 
Sockel von der Form einer Schildkröte, hat rechteckigen Querschnitt und 
endigt in ein aus verschlungenen Drachen gebildetes Kapitäl. Am Schaft 
hefinden sich außer Skulpturen türkische und chinesische Inschriften sowie 
solche in der Sprache der Uiggur. In vier Tagen wurden die Aufnahmen 
der Reste von Kara-Balgassun durchgeführt und dann die Ruinen von 
Kocho-Tsaidam besucht, das in einer Entfernung von nur 22 km auf einem 
Plateau von Wüstencharakter lag, Inmitten von verstümmelten Statuen 
liegen die berühmten zweisprachigen Säulen, deren eine 732 errichtet 
wurde und von Bieben Statuen umgeben war, denen sämtlich die Köpfe 
abgeschlagen sind. Das wäre in Europa schon begreiflich, ist aber dort 
um so weniger überraschend, als bei diesen Steppenvölkern der Sieger immer 
die Köpfe der Feinde als Trophäen initnahm. Die andere Säule ist um 
drei Jahre jünger; schwierig gestaltete sich die Aufnahme der Texte, da die 
Bruchstücke mehrere Tonnen schwer sind. Während noch vor 25 Jahren 
nur wenige alttürkischc Texte bekannt waren, die man nicht Übersetzen 
konnte, gelang gleichzeitig 1893 llad lo ff in Sc. Petersburg und.Thomsen 
in Kopenhagen die Übersetzung dieser Inschriften, die sich auf zwei Fürsten 
beziehen.
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Von Kocho-Tsaidam zog die Karawane nordwärts bis zur Mündung des 
TamerfluBses, eines linken Nebenflusses des Orkhon. Das Tamertal ist 
überBät mit gigantischen Steinhaufen, aus Granit bestehend. Die KirgiBen- 
nester, wie sie von den Mongolen genannt werden, sind zweifellos uralte 
Monumente, über deren Provenienz oder einstmalige Bedeutung nichlB be­
kannt ist.

Tagtäglich kam die Karawane an zahlreichen Yurten vorbei und trotz 
der freundlichen Haltung der Bevölkerung war die Fühlungnahme mit wesent­
lichen Schattenseiten verbunden. In anschaulicher Schilderung ergeht Bich 
der Reisende über den unglaublichen Schmutz und die Armeen von Parasiten, 
die jeden einzelnen bewohnen. Als Nahrungsmittel spielt Tee die größte 
Rollei mit Fett und bisweilen auch Mehl vermischt wird er in Quantitäten 
von 50— 60 Tassen pro die getrunken. Viehzucht wird nicht getrieben, nur 
der Hammel wird viel gehalten. Eigenartig ist die Art seiner Schlachtung: 
unterhalb des Brustbeines wird ein Einschnitt gemacht und mit der Hand 
die Aorta zerrissen. Das Tier verblutet Bebr raBch, die ganze Prozedur er­
fordert keine drei Minuten.

In achttägigem Marsche stromaufwärts wurde das 1870 m hoch gele­
gene Kloster Sait Van Kure erreicht, wo sieb LacoBte entschloß, seine 
Reiseroute zu ändern; ursprünglich war beabsichtigt, gerade westwürtB nach 
Uliassutai zu ziehen, so aber wandte er sich nach Norden, um zum großen 
See Sanghin Dalai zu gelangen und dann das Quellgebiet des in den Ubsa Nor 
mündenden Tessin Gol zu erforschen. Ein junger Lama hatte sich als Führer 
in dieses von Europäern noch nie betretene Gebiet angetragen. Ein niedriger 
Höhenzug trennt das Tal des Tamer von dem des Kbonoin Gol, einem 
rechten Nebenflüsse der Selenga. Auf halbem Wege von Sait Van Kure zur 
Selenga fand L acoste in der Nähe des Iche Nor, eines kleinen Salzsees, die 
Ruinen einer antiken, von den Eingebornen Arkhol Khane Bargassuu ge­
nannten Stadt, die nach den Vorgefundenen Resten einstmals von großer Be­
deutung gewesen sein muß. ln der Mitte der TrÜmmermassen fand man die 
Reste einer Zitadelle, doch blieb das Suchen nach Inschriften vergeblich. 
Erst 3 km nordöstlich fanden sich Gräber mit merkwürdigen Zeichnungen, 
Statuen und türkische Inschriften. Nach einem Marsche durch ausgedehnte 
Steppen, die sehr wasserarm, dafür aber desto reicher an Gazellen waren, 
sah man in den Morgenstunden des 2. AuguBt die Pappeln, an denen daB 
Ufer der Selenga erkennbar ist. Zwei Tage später erreichte man die Stelle, 
wo sich eine wildromantische Szenerie dadurch bildet, daß die Selenga dureb 
die Vereinigung vier starker Ströme zustande kommt: den Ghaltzo Muren, 
den Buksiin, den Eder und den TBchilutin Gol. Weiter führte von hier der 
Weg durch das Tal des Buksin Gol westwärts und am 10. August wurde der 
Sanghin Dalai, der „Ozean von Weihrauch“ erreicht, nachdem mehr als 
1000 km von Urga an zurückgelegt waren. Nach zweitägigem Aufenthalte 
wurde der westwärts gelegene, viel kleinere Kanden-Nor erreicht, ein kleiner 
See ohne sichtbare Zu- und AbflÜete, der sehr eigentümlich geformte Cypri- 
niden (barschähnlicbe Fische) beherbergt. Am folgenden Tage wurde der 
Sumpf erreicht, wo in 2030 m Meereshöhe die TesB ihren Ursprung nimmt, 
um in 600 km langem Laufe dein Ubsa Nor zuzueilen. Ein Viertel dieser 
Strecke folgte Lacoste ihrem Laufe, um dann in scharfer Biegung beim
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Kloster Durktsch-Van-Kure sich Dach Süden gegen Uliassutai zu wenden, 
das am 26. August erreicht wurde. Uliassutai, „Pappelstadt“, liegt im Tale 
des Bogdo Gol, umgeben von einem trostlosen Felsenzirbus. Der grollte Teil 
der etwa 3000 Köpfe zählenden Bevölkerung besteht aus Mongolen, die unter 
Filzzelten wohnen; mir die chinesischen Kaufleute haben Häuser aus Stampf- 
erde. Die beiden hohen MandBchubeamten, der Djian Djiun, Generalgouver­
neur der äußeren Mongolei, und der Amban bewohnen eine etwas abseits 
gelegene, auch schon in Verfall begriffene Festung. Seit einigen Jahren ist 
auch ein russischer Konsul dort ansässig.

Nach einem Aufenthalt von einer Woche zog L acoste den Dzapkun 
hinunter und wandte sich, die großen SalzBeen Durga Nor und Khara-UsBU 
rechts liegen lassend, nach dem westlich vom letztgenannten See gelegenen 
Kobdo, das etwa 500 km von UliassutAi entfernt ist. Als Führer diente von 
Uliassutai an ein mongolischer Fürst, den der Djian-Djiun mitgegeben hatte; 
war er auch vielleicht weniger energisch alB die früheren Führer, so erwies 
er eich den speziellen Zwecken der Karawane insoferne gewachsener, als er 
ein ausgezeichneter Kenner der dortigen Sagen war. Von allgemeinerem In­
teresse sind seine Ausführungen über die Weltanschauungen der Kalkas. 
Für sie wie für andere Steppenbewohner stellt die Erde ein weites rundes 
Plntenu dar, in dessen Mitte sich ein hoher pyramidenförmiger Berg, der 
„Sumbru", erhebt, dessen Lage in den Norden der Mongolei verlegt wird. 
Um diesen Riesenobelisken dreht sich die Sonne, die von einem Winde von 
äußerster Heftigkeit getrieben wird; so Bcharf bläst er nach ihrer Meinung, 
daß er ein Pferdehaar, das zwischen zwei Fingern ausgespannt ist, durch- 
schneidet. Abends verschwindet die Sonne hinter dem Su;nbru und der Mond 
wird als eine Art elastischer Kugel betrachlet, die Bich nach Belieben der 
Götter verkleinert und wieder aufbläst. Übrigens sind astronomische Kennt­
nisse gediegenerer Art unter den Hirtenvölkern der Mongolei verbreitet, und 
zwar in solchem Maße, daß sie darnach bei Nacht ihre Märsche richten. Jede 
auffallendere Sterngrupp e hat ihren Nh men imd ihre Geschichte.

Kobdo überrascht den Reisenden durch die getünchten Häuser und die 
Reinlichkeit seiner mit Bäumen bepflanzten Straßen, die teilweise längs 
Kanälen führen. Diese letzte Stadt der äußeren Mongolei hat nur etwa tau­
send Einwohner, Chinesen, Mongolen und Kirgißen. Als Handelsplatz ist es 
für PelzwareD und vor allem für Wolle von Bedeutung; bo wurden nach An­
gabe dortiger russischer Kaufleutc von diesem letzteren Artikel im Jahre 1908 
nicht weniger als 1,800.000 kg nach Sibirien exportiert.

Die Umgebung von Kobdo wie der größte Teil des Weges seit Ulias­
sutai ist nicht mehr Steppe, sondern Sandwüste; das Klima war wesentlich 
erträglicher, doch ist der Marsch in den Gerollen und im Flugsande so be­
schwerlich, daß an einem einzigen Tage vier Pferde und ein Kamel zugrunde 
gingen. Der Winter bricht hier unter 48° n. Br. sehr früh ein und anfangs 
Oktober sank das Quecksilber auf — 10° C bei Nacht, so daß man nach 
mancherlei Hindernissen, die durch die erfolgreiche ärztliche Tätigkeit des Dr. 
du C kazaud erwuchsen, am 4. Oktober in nordwestlicher Richtung gegen die 
russische Grenze aufbrechcn konnte. Die Moskitos belästigten die Karawane 
nicht mehr, aber mehr und mehr machte sich ein eisiger Wind geltend, so 
daß die Tragtiere, die doch über 3000 km hinter sich hatten, schwer zu leiden
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batten, zumal das Futter immer spärlicher wurde. Heu war bei den Mongolen 
keines zu kaufen, denn sie hallen e6 unter ihrer Würde, zu fechsen; sie freuen 
sich der blühenden Gegend, ohne etwas zu tun, und verlieren in einem langen 
Winter bis zu 90°/0 von ihrem Bestände an Haustieren. Am 16. Oktober 
las man — 29° C bei 2500 m Höbe im Altai und als einziges Brennmaterial 
wurde der auf der ganzen Heise mühsam gesammelte Argot — Pferde- und 
Kamelmist — verwendet. Nach weiteren zwei Tagen wurde der letzte rus­
sische Posten, das 1600 rn hoch gelegene Kasch-Agatsch erreicht, wo die 
Tiere zurückgelassen wurden; die mongolischen Begleiter kehrten in ihre 
heimatlichen Steppen zurück. L acoste und seinen europäischen Genossen 
blieb noch die Annehmlichkeit einer 1000 km weiten Reise im sibirischen 
Winter bis Obi, der nächsten Station der transsibirischen Eisenbahn.

Über die wissenschaftlichen Ergebnisse verlautet noch nichts Näheres, 
aber eine Menge von Inschriften, ethnographischen Notizen, anthropologischen 
Messungen, die Anlage von zoologischen und botanischen Sammlungen von 
fachkundiger Hand gibt wohl die Gewähr für ein interessantes Reisewerk 
wie für eine wesentliche Erweiterung unserer Kenntnisse Uber die äußere 
Mongolei. R w

Amerika,
Frosts Reisen im Inneren Yiikutnns. Vor der Eroberung Yukatans 

durch die Spanier war eine eigenartige Kultur im Inneren der Halbinsel 
YukatAn entwickelt, deren Spuren noch heute in Gestalt gewaltiger Ruinen, 
die an Ausdehnung die des eigentlichen Mexikos über treffen, erhalten sind. 
Der amerikanische Forschungsreisen de F. J. T abor F rost hat kürzlich über 
die Entdeckungen, die er in der Ruinenstadt Chichen Itza gemacht, im „Wilde 
World Magazine“ berichtet. Die große abgestumpfte Pyramide von Chichen 
Itza trägt einen von allen vier Seiten auf 120 Stufen zu erreichenden Tempel, 
an dessen Türpfosten die in Stein gehauenen Gestalten der Priester Btehen. 
Im Östlichen Raume stehen Pfeiler, die in Form vielfach geringelter Schlangen 
von auffallendem Naturalismus emporstreben, deren Eindruck noch durch 
grüue, in die Augenhöhlen versenkte Steine gehoben wird. Der Tempel 
war nach den auf uns gedrungenen Nachrichten dem Sonnengotte gewidmet 
und hier spielten eich fürchterliche religiöse Zeremonien ab, Menschen­
opfer unter besonders grausigen Formen, deren Schilderung wohl erlassen 
Bein mag. Es genügt, zu erfahren, daß nachher die Kadaver über die 
Stufen der Pyramide hinuntergeworfen wurden und daß das Volk daraus 
seine festlichen Mahlzeiten bereitete. An einem Teiche von einst 100 Fuß 
Tiefe wurde dem Regengotte geopfert und die Reste sind von Frost in 
Massen auf dem Boden gefunden worden: es waren die Knochen von Mäd­
chen zwischen 12 und 16 Jahren, die ausschließlich dem entsetzlichen Ritus 
zum Opfer fielen.

Südwestlich von der Tempelpyramide sind die Trümmer einer mäch­
tigen Anlage zu sehen, die einen großen Hof bildete; er diente dem Ballspiel, 
das bei den Mayas Behr beliebt war und einen religiösen Charakter trug, so 
daß der Sportplatz zugleich Tempel war. Noch zahlreiche andere Gebäude 
sind von dichtem Urwald bedeckt und werden wohl noch geraume Zeit der
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genaueren Erforschung harren. Ein wesentliches Hindernis beBteht darin, 
daß die Bilderschrift, eine Art Hieroglyphen, bis heute nicht entziffert ist; 
ein Stein von Rosette fehlt eben hier. Der Kuriosität wegen mag auf die 
Tatsache hingewiesen werden, daß ein französischer Gelehrter, der sich lange 
Jahre damit abgegeben, allen Ernstes einen direkten Zusammenhang mit der 
altägyptischen Kultur annahm. ____

Erdbcbeu In Costurica. Wie aus Zeitungsnachrichten schon bekannt, 
wurde am 4. Mai v. J. die Stadt Cartago in Costarica durch ein heftiges Erd­
beben zerstört. Der Hauptstoß wurde um 6h 50 abends über einen erheblichen 
Teil von Zentralamerika verspürt; außer der Zerstörung Cartagos und einiger 
au der Eisenbahnlinie nach dem Seehafen Limon gelegenen Ortschaften 
scheint übrigens nicht viel Schaden angerichtet worden zu sein. Nach den 
ersten Nachrichten sollten nur etwa 500 Personen unter den Trümmern be­
graben worden sein, alsbald stellte sich aber die doppelte Zahl heraus. Zum 
Glück blieb die bedeutendste Stadt des Landes, die Haupststadt San José, 
verschont, wo eine Menge Flüchtlinge Unterkunft fanden. Die Rettungs­
arbeiten wurden übrigens durch eine Reihe von Erdstößen erheblich erschwert; 
die telegraphische Verbindung mit Cartago wurde unterbrochen, dagegen 
scheint die Eisenbahnlinie nicht sehr gelitten zu haben. Unter den einge- 
Btürzten Gebäuden befindet eich auch der von Carnegie gestiftete Friedens­
palast. Die Stadt kann auf eine lange Reihe solcher Katastrophen zurück­
blicken, indem sie schon 1723 das Opfer eines heftigen BebeDB war; nach 
achtzigjähriger Ruhe kam 1603 wieder ein solches Ereignis, dem mit ver­
hältnismäßig kurzen Intervallen weitere in den Jahren 1825, 1841, 1651 
und 1654 folgten. Am heftigsten war das Beben von 1841. Cartago Hegt in 
einem der unruhigsten Gebiete von Zentralamerika. In der Nähe Hegen zwei 
Vulkane, der Irazu (11.460 Fuß) mit einem großen Krater, der Schwefel- 
dfimpfe ausstöOt, und der PoaB (8895 Fuß), dessen Krater mit einem Warm- 
wassersee gefüllt ist, aus dem oft Dampfwolken aufsteigen. Da beide Vul­
kane in historischer Zeit nicht tätig waren und für erloschen gelten, so wird 
von mancher Seite angenommen, daß es sich in den vorliegenden Fällen nicht 
um vulkanische, sondern um tektonische Beben bandelt, wie bei den chileni­
schen Beben, die eben mit den Vorgängen der Gebirgsbildung in den Cor- 
dilleren Zusammenhängen. (Geogr. Journ.) __ __

Ozeanien.
(Buka.) Eine topographische und geologische Kartenskizze dieser zu 

den deutschen Salomonsinseln gehörigen Insel auf Grund der Beobachtungen 
von Hauptmann Dr. F n ed eric i und Prof. Dr. Sapper veröffentlicht nebst 
begleitendem Text der letztere in den „Mitteilungen aus den deutschen 
Schutzgebieten“ (XXIII. Bd., Heft 4). Die S.-N. über 50 km lange und 
O.-W. 8 bis höchstens 15 km breite Insel besteht in N. und O. aus einem 
gegen die Mittellinie der Insel sanft abfallenden, gegen die Küste über eine 
ZwischenterraBse eteil zu einem Bchmalen Strand abbrechenden Korallenkalk­



77

plateau von 50 — 90 m Höhe.1) Den W. der Insel nimmt Eruptivgestein ein, 
das sich im S.-W. zu einem mäßig hohen Gebirgszuge erbebt, aus dem ein­
zelne Gipfel bis zu 200 und fast 400 m hervorragen. Die Mitte der Insel ist 
von N. nach S. von einem Tieflaude durchzogen, aus dem einzelne Wasser­
läufe das Eruptivgestein gegen die Westküste durchbrechen. Die Korallen- 
kalkkilste weist keine nennenswerten Wasserläufe auf. Der Eruptivgesteins­
zug setzt sich in südlicher Richtung über Buka hinaus fort und tritt dort in 
einigen hohen Inselchen zutage. An der Westküste zieht eich in durchschnitt­
licher Entfernung von 5 km eine Reihe kleiner Koralleninseln hin, während 
die Nord- und Ostküste von einem fast ununterbrochenen Saumriff begleitet 
ist. Von einigen Mangrovegebieten im W. und S. und dem Steilabfalle des 
Kalksteinplateaus abgesehen ist die Insel noch heute größtenteils von Urwald 
bedeckt. Die verhältnismäßig dichte Bevölkerung wohnt hauptsächlich auf 
dem gehobenen Korallenriff Ost- und Nordbukas und dem vorgelagerten 
Strande. Es sind Melanesier von tiefdunkler Hautfarbe, kräftigem B au  und 
guter geistiger Anlage. Buka hat heute noch keine europäische Niederlassung, 
es liefert aber die meisten und brauchbarsten Arbeiter des Schutzgebietes.

L. Bouchal.

Polargebiete.
Das Schelfeis der Antarktis. Bekanntlich wurde Ro es, als er im Süd­

sommer 1842/43 in der Gegend des Viktoria]andes tiefer in die Südpolarregion 
vorzudringen suchte, in etwa 78° s. Br. durch eine hohe Eismauer am weiteren 
Vordringen gehindert, die nach ihm als Rossbarriere bezeichnet wird. Die beiden 
letzten englischen antarktischen Expeditionen haben nun über die Ausdehnung 
und Entstehung dieser Rossbarriere interessante Aufschlüsse gebracht.

Die Rossbarriere ist die Stirn einer gewaltigen Eistafel, die sich weit 
nach Süden erstreckt. Scott hat sie auf seiner Scblittenreise befahren und 
Shackleton ist auf ihr nahezu 700 km weit nach Süden vorgedrungen. 
Ihre Ausdehnung ist heute mindestens über eine Fläche von 200.000 kma 
festgestellt. Die Oberfläche ist vollkommen horizontal, so daß sie am süd­
lichsten Punkte, bis wohin sie verfolgt worden ist, nicht höher liegt als an 
der Stirn, ihrem Nordende. Die ganze weite Tafel schwimmt auf dem Meere, 
sie hebt und senkt sich mit Ebbe und Flut. Die Tiefen des Meeres, die 
Scott auf der Fahrt entlang der Eisbarriere fand, Bind verhältnismäßig groß; 
auch sie beweisen, daß die Tafel schwimmt. An der Oberfläche zeigt sich 
ausschließlich Schnee, der oft in Dünenform zusammengeweht ist. Auch am 
Abbruche gegen das Meer erscheint auschließlich Schnee und kein EiB, wenn 
auch der Schnee nach unten hin dichter wird, offenbar durch den Druck der 
darüber lastenden Schneemassen.

Von Süden und auch von Westen her münden in das Barnereis mit 
verhältnismäßig steilem Gefälle Ausläufer des großen Inlandeises, das das

l) Eine ähnliche doppelte Korallenkalkterrasse zeigt der Buka gegen­
überliegende äußerste Norden von Bougainville. Sonst hat Sapper auf dieser 
noch zwei tätige Vulkane aufweisenden Insel keine derartigen Bildungen be­
obachtet. (Mitteil. a. d. deutschen Schutzg. XXIII, 215.)

UUt. <J. ](. k. Gcogr. Ges. 1911, Heft 1 u. 2 7
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ganze Innere des Antarktischen Kontinents erfüllt. Sie stehen mit der Bil­
dung des Barriereises in enger Verbindung, wie die beiBtehende Figur deut­
lich zeigt, die einer Abhandlung von W. H. Hobbs in der Zeitschrift für 
Gletscherkunde entnommen ist.

Es findet nämlich in der Gegend des Viktorialandes keine Schmelzung 
statt, da die Temperatur bo gut wie nie über 0° steigt. Die Ausläufer des 
Inlandeises erreichen herabsteigend durch die Täler des Gebirges das Meer 
uud kommen in dessen tiefem Wasser ins Schwimmen. Auf die Oberfläche 
dieser schwimmenden Gletscherzungen schneit es. Der Schnee kann beim 
Fehlen des Tauwetters nicht Bchmelzen und häuft sich Jahr für Jahr auf. So 
lagert eich auf die Eismassen der Gletscher eine mächtige Firn- und Schnee- 
masse, die das Gletschereis ins Wasser hinunterdrückt. Das vom Inlande

her nachBchiebende Eis stößt nun die schwimmende Eistafel samt der dar­
überliegenden Firn- und SchncemasBe weiter ins Meer hinaus. Das geschieht 
nun nicht an einer Gletscherzunge, sondern an allen, die ins Bosemeer ein­
münden, und so bedeckt sich das ganze ItoÄBmeer mit schwimmendem Eis, 
dessen tiefste Partien dem Inlandeise entstammen, während die oberen dem 
Schneefalle auf das Barriereis selbst ihr Dasein verdanken. Es schiebt sich 
die ganze Masse mit einer Geschwindigkeit von 450 m im Jahre bis etwa 
73° s. Br. nach Norden. Hier ist die Wirkung des offenen Meeres so stark, 
daß sich hier das Barriereis auflöst: große Blöcke brechen ab und schwimmen 
als riesenhafte tafelförmige Eisberge, von den Meeresströmungen getragen, 
nach Norden, wie unsere Figur darstellt. Oft erreichen sie Dimensionen von 
mehreren Quadratkilometern und über Wasser eine Höhe von 40 — 50 m. 
Berücksichtigt man, daß sie tief inB Wasser eintauchen, so ist ihre Gestalt 
nicht sowohl 'mit einer ausgedehnten Eistafel, als vielmehr mit einem ge- « 
waltigen Block zu vergleichen. ß d B rü c k n e r .
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Hülzels W andkarte  der Alpen. Auf Grundlage der V. v. 
Haardtschen Karte vollständig neu bearbeitet von Professor Dr. 
Franz H eiderich . Sechs Blatt in dreizehnfachem Farbendruck. 
Maßstab 1:600.000. Größe der Karte zusammengesetzt 135 cm 
hoch, 222 cm breit. Ausgeftlhrt in Ed. Holzels geographischem 
Institute in Wien. Geschenk der Verlagsbuchhandlung.

Es sind mehr als 25 Jahre verflossen, seit der geschätzte Kartograph 
V. v. Haardt seine Karte der Alpen veröffentlicht and hiefiir auch den ver­
dienten Beifall gefunden bat. Seither hat sich aber die Kartographie in 
wissenschaftlicher und technischer Richtung bedeutend entwickelt, und da 
auch inzwischen die geodätischen Aufnahmen des Gebirges fortgeschritten 
sind, so war es ein glücklicher Gedanke, eine Neuauflage der gedachten 
Alpenkarte zu veranstalten und diese Arbeit den bewährten Händen Dr. 
H eiderichs anzuvertrauen. Wer die ursprüngliche Karte mit dieser Neu­
auflage vergleicht, wird wahrnehmen, daß von der ersten eigentlich nur 
wenig übernommen wurde, daß vielmehr das meiste umgearbeitet, ja, wie 
z. B. das südöstlichste, das Karstgebiet darstellende Blatt, gänzlich neu her- 
gestellt wurde. Es ist Dr. H eiderich  gelungen, auf wissenschaftlicher Basis 
eine allgemein verständliche Karte der Alpen herzustellen, auf welcher die 
morphologischen Formen durch wirksame Schattierung reliefartig hervor- 
treLen. Da das k. k. Ministerium für Kultus und Unterricht diese Alpenkarte 
unter belobender Anerkennung für alle Kategorien der österreichischen Lehr­
anstalten zum Unterrichtsgebrauche approbiert hat, so dürfte derselben die 
weiteste Verbreitung gesichert sein. Dr. E. G.

D er V erkehr auf der ö sterre ich ischen  E lbea treck e  von 
M elnik bis zur sächsischen  G renze, dann au f der Mol­
daustrecke von S téchow itz bis M elnik im Ja h re  1909.

Laut der von der k. k. Statthalter ei in Böhmen veröffentlichten Aus­
weise über den auf den gedachten Strecken im Jahre 1909 stattgefundenen 
Schiffahrts- und Floßverkehr haben auf der Österreichischen Elbestrecke 
33 Dampfer der Sächsisch-Böhmischen Dampfschiffahrts-Gesellschaft den Per­
sonen- und Frachtenverkehr besorgt. Diese Dampfer haben ¡m Gegenstands­
jahre 3596 Fahrten geleistet und im ganzen 502.112 Personen und 777.732 
Meterzentner Güter befördert. Unter diesen Gütern befand sich Bier, dann

7*
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Gemüse, Emballagen, Kolonialwaren, Baumaterialien und diverse andere 
Frachten. Die Schiffahrt auf der Elbe wurde im Jahre 1909 am 14. Mürz 
eröffnet und konnte durch 284 Tage betrieben werden, und zwar war die 
Elbe an 164 Tagen vollechiffig und an 120 Tagen mit halber Ladung 
schiffbar. Der tiefste Waase ratend wurde am 9. September mit — 51 cm am 
Pegel zu Aussig abgelesen; eine Unterbrechung der Schiffahrt hat jedoch 
nicht atattgefunden. Flöße verkehrten auf der österreichischen Elbestrecke 
im Jahre 1909 1641. Der Gesamtverkehr (Schiff- und FloOverkehr) betrug 
rund 38'5 Millionen Meterzentner und war zwar größer als im Jahre 1908, 
blieb jedoch hinter dem Verkehre der Jahre 1903, 1905, 1906 und 1907 nicht 
unerheblich zurück. Der Güterumschlag bei dem AuelandBverkehre (Import 
und Export) wurde hauptsächlich in der unteren Elbestrecke, und zwar an den 
Umschlagplätzen bei Aussig und Bodenbach-Tetschen bewirkt. Sonstige Sta­
tionen des Elbeverkehres waren Leitmeritz, Groß-Priesen, Salesel und Herrns- 
kretschen. Über den Verkehr auf der Moldau in der Strecke Stcchowitz— 
Melnik wird berichtet, daß derselbe durch 4615 Schiffe, beziehungsweise 
Elbekähne vermittelt wurde, welche 400.412 Tonnen verfrachteten. Die 
Frachtschiffahrt auf der Strecke Stechowitz—Prag konnte im Jahre 1909 
teils zufolge starker Fröste, teils zufolge erheblicher Anschwellung der Mol­
dau und deren Zuflüsse erst am 28. März eröffnet werden und wurde mit 
einer unbedeutenden Unterbrechung bis 9. Dezember betrieben. Die Schiff­
fahrtsperiode dauerte demnach rund 250 Tage. Den Personenverkehr auf der 
Moldau vermittelten 15 Dampfer der Prager Moldau-Elbe-Dampfschiffahrts- 
Gesellschaft. Die Dampfer legten 13.320 Fahrten zurück und beförderten 
757.771 Personen. Der Gesamtgütervehr auf der Moldaustrecke Stcchowitz— 
Melnik (mit AnsBchluß der Lokal-Sandverschiffung) betrug im Jahre 1909 
708-570 Tonnen, und jener auf der Moldaustrecke Budweis—Stichowitz 
290.750 Tonnen. Der Hauptanteil an diesem Verkehr auf der oberen Moldau- 
Strecke entfällt auf die Floßfahrt. Er. E. G.

Forst- und Jag d erg eb n isse  im Jahre 1908.
Welche wichtige Rolle Wald und Wild auf volkswirtschaftlichem 

Gebiete spielt, liegt auf der Hand. Man braucht nur mit der Bahn durch 
Kärnten oder Tirol zu fahren, so wird man auf manchen Bahnhöfen gewal­
tige Stöße von Bauholz und Brettern aufgespeichert sehen, die zum Exporte 
nach Italien bestimmt Bind und einen ganz bedeutenden Wert repräsentieren. 
Ebenso bildet die Verwertung des Wildes für viele JagdbeBitzer eine höchst 
lukrative Einnahme. Die von dem k. k. Ackerbauministerium veröffentlichte 
Zusammenstellung über die Forst- und JagdergebniBse des Jahres 1908 ent­
hält auch für weitere Kreise manche interessante Details. Wir erfahren z. B. 
daraus, daß der gesamte A bfall an Waldland insbesondere zufolge von 
Kulturumwandlung sich auf ruud 3612 Hektar belief, während der Zuwachs, 
insbesondere durch Aufforstung, 7366 Hektar betrug. Den stärksten Abfall 
hat Galizien mit 1497 Hektar aufzuweisen, dem ein Zuwachs von nur 
636 Hektar gegenübersteht, während Steiermark den stärksten Zuwachs mit 
2541 Hektar gegen einen Abfall von nur 579 Hektar, dagegen das Küsten­
land gar keinen Zuwachs erfahren hat. Bezüglich der Wald- und Markt­
preise des Holzes sei bemerkt, daß die höchsten W ald preise für starkes
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Laub- und Nadelholz sowie für hartes Brennholz in Böhmen erzielt wurden, 
während die besten M arktpreise für starkes Nadelholz in Böhmen und 
Dalmatien und für starkes Laubholz in Mähren erreicht wurden. Ungemein 
groß erscheinen die Waldbeschädigungen im Jahre 1908. Durch Wind- 
hruch und Schneedruck wurden 100.635 Hektar beschädigt,- die eine auf­
gearbeitete Holzmasse von 904.776 FeBtmeter ergaben. Dagegen wurden 
durch Insektenfraß Wald flächen von zusammen 140.757 Hektar befallen und 
durch Brände eine Waldarea von 1716 Hektar zerstört und dadurch ein 
Schade von 262.161 K verursacht. Uber die im Gegenstandsjahre ausgeführ­
ten Karst au (Forstungen erfahren wir, daß in Krain, Görz, Istrien und im 
Triester Gebiete rund 415 Hektar neuaufgeforstet und Flächen über 636 Hek­
tar nachgebessert worden, während im Gebiete der oberen Becwa (Wsetiner 
Becwa) 104 Hektar neu aufgeforstet und Nachbesserungen auf 236 Hektar 
vorgenommen wurden. Die beiden letzten Tabellen sind dem Wildstande 
gewidmet. Wir ersehen daraus, daß im Jahre 1908 teils durch behördliche, 
teils durch schiedsrichterliche Entscheidungen in 6579 Fällen die stattliche 
Summe von 202.446 K an Wildschaden zugesprochen wurde. Uber die Menge 
des in einem Jahre erlegten Wildes muß man fürwahr staunen und kann 
daraus ersehen, welch große volkswirtschaftliche Bedeutung die Wildhege 
besitzt. 'Wir erfahren, daß im Jahre 1906 unter anderem 16.755 Stück Rot­
wild, 93.507 Rehe, 1,638.718 Hasen, 287.730 Fasanen und 1,753.279 Stück Reb­
hühner geschossen, ferner auf österreichischem Gebiete 11 Bären (6 in Gali­
zien, 2 in der Bukowina, 2 in Tirol und 1 in Krain), dann 132 Wölfe (darunter 
allein 70 in Dalmatien), 39.420 Füchse, 50 Luchse und zahlreiche andere 
schädliche Tiere erlegt wurden. Dr. E. G.

E ntw ick lung  des österre ich ischen  E isenbahnnetzes und 
E rgebn isse  der österre ich ischen  E isenbahnen  im Ja h re  
1908.

In der von dem k. k. Eisenhahnministerium herausgegebenen östereichi- 
schen Eisenbahnstatistik ist auch ein sehr schätzenswerter Aufsatz über die 
Entwicklung des österreichischen Eisenbahnwesens enthalten, welcher in 
Form eines kurzen geschichtlichen Abrisses das Werden und Wachsen 
desselben vor Augen führt. Wir entnehmen dieser Darstellung, daß die ersten 
Bahnen ihre Entstehung der privaten Initiative verdankten. Die erste Bahn, 
welche in Österreich gebaut wurde, war die Fferdeeisenbabu zwischen Maut­
hausen und Budweis, deren Bau im Jahre 1624 begann und eine Verbindung 
der Donau mit der Moldau herBteilte. Sie war bis zum Jahre 1832 nicht nur 
die erste Pferdebahn in Österreich, sondern überhaupt des Kontinentes. 
Daran schloß sich die Pferdebahn von Prag nach Lana und später jene 
von Linz nach Gmunden. Nachdem jedoch bereits im Jahre 1825 in England 
die erste Lokomotivisenbahn von Darligton nach Stokton gebaut wurde, 
so konnte es nur eine Frage der Zeit sein, daß die epochale Erfindung 
Stephensons auch in Österreich zur Geltung gelangt. Und in der Tat wurde 
bereits im Jahre 1836 das erste Privilegium zum Baue einer Lokomotiv- 
eisenbahn in Österreich erteilt, und zwar für die Strecke von Wien nach 
Galizien sowie für die Nebenlinie nach Brünn. Bald folgten die Privilegien
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für die Routen von Wien nach Raab und von Wien nach Gloggnitz. Waren 
es auch, wie bemerkt, zuerst nur private Kapitalien, die zum Bau von Eisen­
bahnen verwendet wurden, so unterlief) es doch die Regierung schon damals 
nicht, das Recht des Staates zum Bau und zum Betrieb von Eisenbahnen 
festzulegen, beziehungsweise sich dieses Recht vorzubehalten. Doch machte 
die Staatsverwaltung von diesem Rechte erst später Gebrauch, und zwar zu 
jener Zeit alB sie wahrnahm, daß die Privatbahnen, zumeist durch bedeu­
tende Überschreitungen der Voranschläge nachteilig beeinflußt, in eine pre­
käre Lage gerieten und notleidend wurden. Damals erkannte man zuerst die 
Notwendigkeit der systematischen Anlage eines Eisenbahnnetzes und ent­
schied sich für die Selbstausfiihrung größerer Strecken. So wurde die Linie 
von Brünn nach Olmütz, dann über Prag bis an die sächsische Grenze, 
ferner die Fortsetzung der Wien—Gloggnitzer Bahn bis Triest vom Staate 
nusgeführt und durch den Bau der Verbindungsstrecke Gloggnitz—Mürz­
zuschlag, der sogenannten Semmeringbahn als erster steiler Gebirgsbahn, ein 
epochales eisenhahntechnisches Problem gelöst. Schon mit Ende des Jahres 
1856 wies das Staatsbahnnetz eine Länge von 478 km auf, während die Ge­
samtlänge sämtlicher Eisenbahnen zu diesem Zeitpunkte 900 km betrug. Die 
Tätigkeit der Staatsverwaltung auf dem Gebiete des Eisenbahnwesens nahm 
um diese Zeit Btets an Umfang zu. Während anfangs der staatliche Eisen­
bahnbetrieb perhorresziert und die Verpachtung des Betriebes an Eisenbahn- 
gesellscbaften bevorzugt wurde, übernahm der Staat später sukzessive nicht 
nur den Betrieb sämtlicher von ihm gebauten Strecken, sondern schritt in der 
Folge sogar zur Einlösung der noch im Privateigentum befindlichen Bahnen. 
Mit dem Jahre 1854 hatte das Institut der Staatsbahnen für Dezennien 
den Höhepunkt seiner Entwicklung erreicht. Von der zu Ende dieses Jahres 
auf 1438 km sich belaufenden Länge der in den gegenwärtig im Reicha- 
rate vertretenen Königreiche und Länder gelegenen Eisenbahnen entfielen 
994 km auf die Staatsbahnen. Mit dem Jahre 1854 endete die Einlösungs- 
tntigkeit der Staatsverwaltung, während die Bautätigkeit derselben noch 
bis zum Jahre 1656 währte. Die Hauptrouten der k. k. Staatsbahnen, 
welche auch im staatlichen Betriebe standen, waren mit Ende des Jahres 1654 
folgende: die nördlichen Linien von Brünn und Olmütz bis an die sächsische 
Grenze bei Bodenbacb, die südliche Strecke von Wien bis Laibach, die öst­
liche Strecke von Krakau bis Myslowitz an die preußische Grenze, ferner 
die südöstliche Linie von Marchegg bis Szolnok und Szegedin, endlich die 
lombardisch-venezianischen Routen. Überdies waren damals noch weitere 
Strecken (zirka 900 km) im Bau, so unter andern die südliche Route Lai­
bach—Triest, die Tiroler und galizischen Bahnen usw. Wählend nun diese 
bereits im Jahre 1841 begonnene staatliche Eisenbahnpolitik, zufolge welcher 
die Staatsverwaltung an der mannigfachen Aufgabe des EisenhahnbaueB und 
Betriebes sich lebhaft beteiligt hatte, sukzessive zu einem systematischen 
Staatshahnbetriebe führte, trat jedoch Mitte der fünfziger Jahre ein totaler 
Umschwung dieses System sein, indem zufolge des den Erwartungen nicht ent­
sprechenden Erträgnisses sowie des überaus großen Geldbedarfes des Staates 
ein Wechsel der bisherigen Eisenbahnpolitik für angezeigt und die Heran­
ziehung des Privatkapitals zu Eisenbahn zwecken für notwendig erachtet 
wurde. Zufolge dessen wurde ein neues umfassendes Eisenbahnprogramm
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unter Berücksichtigung strategischer, handelspolitischer und nntionalökono- 
mischer Gesichtspunkte entworfen, welches die Durchquerung der Monarchie 
mittels dreier Hauptlinien von Westen nach Osten und eben so vieler Linien 
von Süden nach Horden, ferner die Verbindung der wichtigsten Orte des 
Staates sowohl untereinander als auch mit den Nachbarstaaten umfaßte. Man 
fing an, sich der Meinung zuzuneigen, daß der Bau der genannten Linien 
durch Heranziehung der privaten Tätigkeit schneller durchgeführt werden 
würde, was schon im Hinblicke auf dos rasche FortBchreiten des Eisenbahn­
baues in den Nachbarstaaten höchst wünschenswert erschien. Auf Grundlage 
der neuen Bestimmungen bildete sich denn auch im Jahre 1855 die öster­
reichische Staatseieenbahn-Gesellschaft, welcher sofort die nördlichen und 
südöstlichen Staatsbahnlinien käuflich überlassen und — als erster Fall in 
dieser Richtung — eine fünfprozentige Zinsengarantie zugestanden wurde. 
Weilers wurde die östliche Staatsbahn teils der Ferdinands-Nordbahn, teils 
der galiziscben Karl-Ludwigs-Bahn überlassen. Darauf folgte im Jahre 1858 
die KonzesBionierung der Südbahn, welcher die südlichen und die Tiroler 
Staatsbahnliuien übergeben wurden. So hatte denn die Staatsverwaltung in 
verhältnismäßig kurzer Zeit ihre sämtlichen Linien mit Ausnahme von zwei 
geringfügigen Verbindungsstrecken an private Gesellschaften abgegeben, die 
sich allerdings zum Weiterbau bestimmter Strecken verpflichten mußten. Zu 
diesen neuen Linien gehören die Kaiserin-Elisabeth-Westbahn, die Franz- 
Josefs-Bahn, die Süd-Norddeutsche Verbindungsbahn, die das Alpengebiet 
durchziehende Kronprinz-Rudolfs-Bahn, ferner die Lemberg-Czernowitz-Jassy- 
Eisenbahn, endlich die in industrieller Hinsicht besonders bedeutungsvolle 
Böhmische Westbahn. Allen diesen genannten Bahnen wurde auch Zinseu- 
garantie zugesichert. Dagegen wurden ohne ZinBengarantie gebaut die Busch- 
tvbrader Bahn, die Aussig-Teplitzer, die Böhmische Nordbahn und die den 
Koblentransport vermittelnde Brünn-Rossitzer und Graz-Küflacher Eisenbahn. 
Vom Jahre 1858 an, mit welchem der Übergang von Staatsbahn- zum Privat­
bahnsystem durchgeführt war, blieb letzteres durch zwei Jahrzehnte beinahe 
unberührt. Die private Tätigkeit auf dem Gebiete des Eisenbahnwesens blieb 
eine lebhafte und der Bau der konzessionierten Linien machte rege Fort­
schritte. Während mit Ende 1858 im ganzen 2400 km im Betriebe waren, 
standen mit Schluß des Jahres 1860 2927 km im Verkehre, trotzdem die 
Nachwirkungen des Krieges im Jahre 1659 nicht spurlos blieben. Auch die 
Ereignisse des Kriegsjahres 1866 blieben auf die Entwicklung des öster­
reichischen Eisenbahnwesens nicht ohne Einfluß. Die Erfahrungen dieses 
Jahres lehrten deutlich und anschaulich die große Wichtigkeit strategischer 
Rücksichten bei Eisenbahnbauten sowie den Wert entsprechender Anschlüsse 
an die benachbarten ausländischen Bahnen erkennen. In letzterer Rich- 
tung geschah viel, um neue Verbindungen zu schaffen. Die fortschrei­
tende Entwicklung des Eisenbahnwesens in Österreich währte bis zum 
Jahre 1873, während welcher Periode neue Bahnen nicht nur zum Zwecke 
einer im staatlichen Interesse gelegenen Verbindung, sondern auch aus 
solchen Gründen gebaut wurden, um entlegenen Gegenden die Segnungen 
eines Eisenbahnverkehrs teilhaftig werden zu lassen und die wirtschaftlichen 
Verhältnisse gewisser Gebiete zu heben. Bald zeigte es sich, daß die Vorteile 
dieser praktischen Richtung ment ausmieoen. Bestehende Industriezweige,
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welche bisher bloß eine lokale Bedeutung besaßen, nahmen einen großen 
Aufschwung und manches neue Unternehmen entstand und entwickelte sich 
zu hoher Blüte. Welch großen Aufschwung nahm zufolge der Ausbreitung 
und Verdichtung des Eisenbahnnetzes z. B. die Eisenindustrie, die chemi­
schen und landwirtschaftlichen Industrien und die Koblenproduktion! Die 
wirtschaftliche Krisis des Jahres"1673 blieb jedoch auch auf das Eisenbahn­
wesen nicht ohne Einfluß. Es ergaben sich bedeutende finanzielle Stockungen 
und so manche Konzession erlosch wegen Nichtausfühmng der Bauten. Es 
blieb daher der Staatsverwaltung nichts anderes übrig, als einzugreifen und 
für manche Strecken, deren Bau sistiert werden mußte, Bauvorschüsse zu 
geben oder diese Linien selbst zu bauen. Das waren sozusagen die Anfänge 
zu einer Übergangsperiode, welche dann zur systematischen Wiederaufnahme 
des Staatsbahnbetriebes führte. Die staatlichen Eisenbahnlinien, welche in 
der Periode 1856—1874 bloß 13 km betrugen, stiegen bereits im Jahre 1875 
auf 115 und im Jahre 1878 auf 876 km. Durch die Betriebsübernahme 
mehrerer größerer Bahnen sowie durch die Ausführung wichtiger Strecken 
durch den Staat selbst erhöhte sich die Ausdehnung des staatlichen Bahn­
netzes immer mehr und mehr, so daß dasselbe mit Schluß des Jahres 1S9U 
bereits 6660 km betrug. In Fortsetzung der großen Verstaatlichungsaktion 
wurden in den letzten Jahren die Linien der Kaiser-Ferdinands-Nordbahn, 
die österreichischen Linien der priv. österr.-ung. Staatseisenbahn-Gesellschaft, 
die böhmische Nordbahn, die österreichische Nordwestbahn und die Süd- 
NorddeutBche Verbindungsbahn vom Staate übernommen, so daß von den 
großen Bahnen gegenwärtig bloß die Süd- und die Kaschau-Oderberger Bahn, 
insoweit deren österreichische Linien in Betracht kommen, ferner die Busch- 
tchrader und Aussig-Teplitzer Bahn als Privatbahnen fungieren. — Wenn wir 
schließlich auf die Ergebnisse des JahreB 1908 einen Blick werfen, so ersehen 
wir, daß von der Gesamtlänge der Haupt- und Lokalbahnen auf österreichi­
schem Staatsgebiete mit Ende des Jahres 1906 per 21.941 km auf die k. k. 
Staatsbahnen rund 15.280 km entfielen. Neu eröffnet wurden im Gegenstands­
jahre Strecken im Ausmaße von über 262 km, welche teils im Eigentum des 
Staates, teils im Eigentum von Privatunternehmungen stehen.

Die meisten Bahnlinien besitzt Böhmen mit 6654 km, dann folgt Gali­
zien mit 8937 km, Österreich unter der Enns mit 2282 km und Mähren mit 
2064 km. Am spärlichsten ist Dalmatien bedacht, das bloß 280 km Bahn­
strecken aufwies. Bahnhöfe gab es im Jahre 1908 3348, Haltestellen 2074 und 
Telegraphenstationen mit Schreib- und Sprechapparaten 3625. Die Kosten 
der Erbaltung und Umgestaltung der baulichen Anlagen beliefen sieb im 
Jahre 1908 auf über 78 Millionen Kronen. An Fahrbetriebsmitteln waren vor­
handen 6705 Lokomotiven, 133 Motorwagen, 13.747 Personen- und 151.716 Last­
wagen. In den Personenwagen waren 559.106 Plätze vorhanden. Die Anzahl der 
in Verkehr gesetzten Züge betrug 4,301.955, die Anzahl der beförderten Per­
sonen über 228 Millionen und die Anzahl der beförderten Güter 155 Millionen 
Tonnen. Die Summe der im Gegenstandsjahre angestellten Beamten, Unter­
beamten, Diener, Arbeiter usw. betrag 274.967, welche an Besoldungen und 
Löhnen Über 356 Millionen Kronen bezogen. Die Anzahl der Pensionskasseu 
betrug 27 mit einem Ver mö genest ande von 151*5 Millionen und jene der Kranken­
kassen 20 mit einem Vermögensstande von über 6 Millionen Kronen.
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Das traurige Kapitel der Eisenbahnunfälle hat im Jahre 1906 leider 
einen nicht unbedeutenden Zuwachs erfahren. Es gab 371 Entgleisungen, 
Zusammenstöße und Streifungen 322 und sonstige Unfälle 2345, in Summe 
daher 3036 Unfälle, und zwar um 133 mehr als im Jahre 1907. Die Anzahl 
der verunglückten Personen betrug 3100; davon wurden 279 getötet und ver­
letzt 2821. Hievon verunglückten unverschuldet 1399 und infolge eigener 
Schuld 1701 Personen. Gegenüber den Unfällen im Jahre 1907 hat die An­
zahl der getöten Personen um 24 ab genommen und jene der verletzten Per­
sonen um 302 zugenommen. Dr. Gallina.

O rienta lisches A rchiv. „Illustrierte Zeitschrift für Kunst, 
Kulturgeschichte und Völkerkunde der [Länder des Ostens.“ 
Verlag K. W. Hiersemann, Leipzig, Königstraße 29.

Das erste Heft dieser neuen Zeitschrift, deren Herausgeber der be­
kannte Asienforscher und Generalsekretär der Münchner Orientalischen Ge­
sellschaft, Dr. Hugo Grothe, ist, liegt gegenwärtig in glänzender Ausstat­
tung vor (G'/ü Bogen Grofloktav Text und 54 Abbildungen auf 15 Tafeln) 
und verrät durch diese wie durch seinen reichen Inhalt ein großangelegtes 
Programm. Ein hervorragender Kenner der Baukunst der Türken, Geheim­
rat Prof. Cornelius G u rli t t  in Dresden, behandelt in diesem Hefte die mo­
hammedanischen Bauten Adrianopels an der Hand eines am Orte seihst ge­
wonnenen neuen Studienmaterials. Hofrat Prof. Josef S trzygow ski, Wien, 
der mit seinem viel beachteten Werke „KJeinasien, ein Neuland der Kunst­
geschichte“ neue Perspektiven für die archäologische Forschung im Orient 
eröffnete, charakterisiert in einem Aufsatze „Kara-Amid“ die kunsthistorische 
Bedeutung der Baudenkmäler des geschichtlich merkwürdigen Diarbekr. 
Uber zwei beliebte Stoffe aus dem Gebiete der in der neuen Wertschätzung 
stehenden Kunst des Islam orientieren die Aufsätze „Die islamische Malerei“ 
(Dr. Walter Schulz) und „Zur Kenntnis der Keramik von Raqqa, Rhages 
und Sultanabad“ (Dr. Nöldeke). Wichtig zur Beurteilung der Kräfte und 
Glieder des sich gegenwärtig gegen die russisch-englische Erdrückung weh­
renden persischen Volkes ist eine Studie über die Bovölkerungselemente 
Persiens von Dr. Hugo G rothe, der in derselben einen Teil des reichen 
Materials verwertet, das er auf seiner letzten, mit Unterstützung aus dem 
kaiserlichen Dispositionsfond unternommenen 16 monatigen Vorderasien- 
expedition gewann. Zur Kenntnis des Buddhismus in China trägt eine kultur­
geschichtlich und literarhistorisch fesselnde Abhandlung von Dr. Hans HaaB, 
Heidelberg, hei, der Bich durch langjährige Tätigkeit bIb Missionar im fernen 
Osten wertvolle Kenntnisse von den religiösen und sittlichen Kräften Chinas 
und Japans erworben hat. Dem Sammler von japanischen Farbholzschnitten 
wird eine geistreiche Behandlung der Werke des originellen Schauspieler- 
portriitisten Sharaku erwünscht kommen, die Dr. K urth, Berlin, der Ver­
fasser mehrerer Biographien japanischer Künstler (Ultamaro und Haronobu), 
geliefert hat. Der Herausgeber berichtet in den „Kleinen Mitteilungen“ über 
die Ausstellungen orientalischer Kunst des Jahres 1910, über Neugründun­
gen und Neuerwerbungen von Kunst- und Völkerkundemuseen, über wissen­
schaftliche Gesellschaften und über Bildungswesen im Orient und gibt dabei
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beherzigenswerte Anregungen (Errichtung von Vorderasienbibliotbeken und 
Aufnahme deutscher kultureller Arbeit durch Schulen und Hospitäler im 
vorderen Orient, Begründung eines Orientmuseums in München).

Die Nandi.
Die Nandi sind ein VolksBtamm in Britisch-Ostafrika, der bis 1905 

das ganze Hochland im Südosten des Mount Elgon bewohnte, welches im 
Norden vom Uasin Gischu-Pläteau, im Osten von den Elgeyo-Bergen, im 
Süden vom Nyando-Tal und im Westen von Kavirondo begrenzt wird. 
Wegen fortgesetzter Angriffe auf die Ugandabahn, die Telegraphenlinie 
sowie wegen Beunruhigung friedfertiger Eingeborener wurde der Stamm 
nach der Strafexpedition von 1905 von der Ugandabahn zurückgedrängt, so 
daß er sich nun auf das Gebiet im Norden der Nandi-Berge beschränkt.

Uber die Nandi und die mit ihnen eng verwandten Stämme der 
Lumbwa, Buret und Sotik im Süden, der Kambasia, Elgeyo, Mutei etc. im 
Osten und Nordosten, der Nyangori im Westen und der Stämme am Mount 
Elgon im Nord westen war bisher sehr wenig bekannt. Erwähnung fanden 
sie in: „Notes on the Ethnology of tribes met with during progress of the 
Juba Expedition“, von J. L. R. M acdonald (Journ. Antbr. Inst. G. B. and I. 
18991; „Eastern Uganda“, von C. W. Hobley (London 1902); „The Uganda 
Protectornte“, von H. H. Johnston (London 1902); „Anthropological Studies 
in Kavirondo and Nandi“, von C. W. Hobley (Journ. Antbr. Inst. G. B. and 
I., 1903); „The East African Protectornte“, von C. Eliot (London 1905). — 
Nun hat A. C. Hollis im Verlag der Clarendon Press zu Oxford ein sehr 
interessantes Buch über die Nandi veröffentlicht;1) es beruht auf eigenen 
Beobachtungen und Erfahrungen des Autors und gehört zu den besten 
Stücken der völkerkundlichen Literatur über Ostafrika, so daß es sieb ver­
lohnt, einiges daraus hervorzuheben.

Die Herkunft der Nandi ist ungewiß. Fest steht nur, daß sie den 
Masai, Turkhana etc. verwandt sind und daß alle diese Stämme den Bari, 
Latuka und anderen Völkern am Nil sehr nahe stehen. Manche Nandi glei­
chen in ihrer Erscheinung ganz den Mnsai; doch sind neben großgew&ch- 
senen Leuten mit fast europäischen Zügen auch kleine, zwerghafte Typen 
mit markanter Prognathie und niedriger Stirne zu sehen, woraus auf Ver­
mischung mit einer Pygmäenrasse geschlossen wird.3) H ollis stimmt mit 
Johnston und Hobley in der Ansicht überein, daß die Stämme am Mount 
Elgon sowie jene im Süden und Osten desselben vom Norden her ein- 
wanderten, und zwar vor ziemlich langer Zeit. Doch können die Nandi in 
dem von ihnen bewohnten Lande noch nicht länger als einige Generationen 
hindurch ansässig gewesen sein, denn es sind dort Bewässerungskanäle vor­
handen, die nicht alt und gewiß das Werk eines anderen Volkes sind. Wahr-

’) A. C. H ollis, „The Nandi“. Eingeleitet von Sir Charles E lio t. Oxford 
1909: At the Clarendon Press (London, Henry Frowde). XL und 328 S. mit 
44 Tafeln, 53 Textfiguren und 1 Karte. Preis 16 Schill.

3) Eine solche Annahme ist allerdings aus biologischen Gründen unhalt­
bar; die ganze „Mischrassentheorie“ beruht auf Irrtum, denn durch Kreuzung 
können nie neue konstante Formen entstehen. ■
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scbeinlich wurden sie von Bantu angelegt, die ehedem hier lebten und nach 
Süden verdrängt wurden.1)

Das Land der Naudi ist in 15 Bezirke und diese wieder sind in Unter­
bezirke geteilt. Genealogisch gliedert sich der Stamm in 17 Totems, die teils 
bloß ein Totemtier, teils auch zwei Totemtiere haben. Zwischen bestimmten 
Totems besteht das Heiratsverbot. Im ganzen ist der Gegenstand 
nicht so eingehend untersucht worden, als notwendig wäre, um die Basis 
der gesellschaftlichen Organisation der Nandi richtig verstehen zu können. 
Das männliche Geschlecht ist in sieben Altersklassen geschieden, wovon jede 
die gleichzeitig beschnittenen Personen umfaßt. Früher fand die Beschnei­
dung der Knaben in etwa 7 ‘/¡jährlichen Zeiträumen statt und das Beschnei- 
dungsfest dauerte einige Jahre. Seit der Unterwerfung im Jahre 1905 trat 
hierin ein Wandel ein und es werden nun auch die Knaben alljährlich be­
schnitten, was bis dahin nur bei den Mädchen der Falt war. Jede der sieben 
Altersklassen zerfallt in drei Unterabteilungen oder „Feuer“. Die Angehöri­
gen einer jeden Unterabteilung versammeln sich an demselben Feuer und 
gestatten den zu andern „Feuern“ gehörigen Personen die Teilnahme nicht. 
Beim weiblichen Geschlecht werden nur unverheiratete Mädchen und Ehe­
frauen unterschieden.

Die Nandi und die ihnen nächstverwandten Stämme bauen keine ge­
schlossenen Ortschaften, sondern jeder Mann hat eine oder mehrere Hütten 
inmitten seiner Felder. Die Hütten sind kreisförmig. Die etwa vier Fuß 
hohen Wände werden aus Pfählen hergeetellt und mit Lehm, der mit Kuh­
dünger vermengt wird, verdichtet. Das Grasdach ist kegelförmig. Jede Hütte 
besteht aus zwei Räumen; einer dient als Küche und Schlafraum für den 
Mann, das Weib und ihre kleinen Kinder, der andere als Ziegenstall. Uber 
dem Wohnraum befindet sich der Speicher. Die Zwischendecke ist Flecht­
werk. Uber der Feuerstelle ist ein Behälter zum Trocknen des Getreides 
angebracht und innen ist an die Wand eine kleine Kammer zum Aufbewahren 
der Milch angehaut. Außer den zwei Bettstellen aus Lehm, die mit Rinder­
häuten bedeckt sind, befinden sich in der Wohnabteilung der Hütte Koch­
steine, Kochgeräte, Kürbisflaschen, Krüge, Werkzeuge und Waffen. Die Er­
richtung des Gerüsts der Hütte besorgt der Mann, die weitere Arbeit die 
Frau. Nahe der Hütte befinden sich gewöhnlich zwei Kornkammern.

Die unverheirateten Krieger schlafen in besonderen Hütten, welche 
den Familienhütten ganz ähnlich sind; nur der Ziegenstall fehlt. Diese Hütten 
dürfen wohl von unverheirateten Mädchen, nicht aber von Ehefrauen be­
treten werden. Halbwüchsige Knaben und unverheiratete Mädchen schlafen 
entweder mit alten Frauen zusammen oder ebenfalls in eigenen Hütten. 
Manchmal ist auch ein Beratungshaus da, in welches weiblichen Personen 
der Zutritt verboten ist.

Die Nandi betreiben gegenwärtig vorzugsweise Ackerbau; sie bauen 
große Mengen Eleusine und Hirse. Ihre Ackerbaugeräte sind eine Axt zum 
Aushaueu der Büsche, eine eiserne Haue und eine Harke. Auf steinigem 
Boden wird statt der eisernen Haue ein Grabholz benutzt. Die Männer be- *)

*) Vgl.: Theal, „History and Ethnography of Africa Sonth of the Zain- 
beei“, l. Bd.p 3. Kap.: The Bantu.
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sorgen das Aushauen der BüBche; sie helfen ferner bei der Aussaat und der 
Ernte von Elcusine und Hirse. Alle anderen landwirtschaftlichen Arbeiten 
fallen den Frauen zu. Bis 1905 besaß der Stamm große Herden von Rindern, 
Schafen und Ziegen, aber während der damaligen Strafexpedition verlor 
er viele davon. Da aber Vieh selten verkauft oder zu Nahrungszwecken 
geschlachtet wird, so ist zu erwarten, daß sich der Bestand wieder rasch 
vermehrt. Die Viehzucht ist die Hauptbeschäftigung der Männer und Knaben. 
Die Masse des Viehes befindet sich die längste Zeit hindurch auf Weiden, 
die abseits der Hütten und Felder liegen. Esel zu halten ist nur dem Ober­
medizinmann und seiner Verwandtschaft erlaubt.

Die Nandi essen zweimnl im Tage, und zwar um 9 Uhr früh und um 
7 Uhr abends. Auf den Weiden wird die erste Mahlzeit um 5 Uhr früh ein­
genommen. Die gebräuchlichsten Speisen sind ein dicker Brei aus EleuBine- 
korn oder Hirse und verschiedene Gemüse. Kuh- und Ziegenmilch wird 
häufig getrunken. Den lebenden Rindern, Schafen und Ziegen wird Blut ent­
nommen und heiß oder mit Milch gemischt getrunken. So oft das geschieht 
und so oft ein Rind geschlachtet wird, läßt man einige Tropfen Blut auf 
die Erde rinnen, als Opfer für den Gott ABista und die Geister der Verstor­
benen. Fischnahrung kennen die meisten Nandi nicht. Sehr beliebt ist Wild. 
An den Jagden nehmen zahlreiche Personen teil, um das Wild einzukreisen, 
worauf so viele Tiere als möglich mit Pfeilen oder Speeren erlegt werden. 
Einige Tiere dürfen nicht als Nahrungsmittel verwendet werden, darunter 
das Zebra, der Elefant, das Nashorn, der Wasserbock, das Senegal-Hnrte- 
beest usw.

Wein wird aus Honig und dem Saft der wilden Dattelpalme, Bier aus 
Eleusine und Hirse bereitet. Nur alte Leute dürfen berauschende Getränke 
in beliebigen Mengen genießen. Dem Tabakgenuß huldigen beide Geschlechter.

Die kleinen Kinder sind unbekleidet. Knaben tragen eine Umhüllung 
auB Ziegenfellen, die Ingoriet genaont wird, Mädchen eine Schürze, die Osiek 
heißt, zeitweise auch ein zugerichtetes Fell oder Zeugstück (Ingoriet-ap-ko): 
ihr Schmuck besteht aus Draht- oder Kettenhalsbändern, Eisendrahtbrace- 
letten, Arm- und Beinreifen aus Metall und Perlen etc. Knaben wie Mädchen 
durchlöchern die Ohrläppchen, um Holzstücke darinnen zu tragen. Die 
Knaben tragen auch polierte und verzierte hölzerne Ohrgehänge. Die 
Stammesmarke ist — wie bei den Masai — ein kleines Loch im oberen Teil 
des Ohres, worin Knaben und Mädchen kleine Rohrstücke befestigen. Die 
Kleidung der Krieger besteht aus zwei bis drei zusammengenähten schwar­
zen Ziegen- oder Kalbfellen, die mittele eines Lederstreifens über einer 
Schulter befestigt werden. Die Haare bleiben an den Fellen, die mit weißen 
und farbigen Perlen verziert werden. Dieses Kleidungsstück wird Kipoiet 
genannt. Rückwärts tragen die Krieger eine Schürze (Koroiisit). Ihre 
Schmuckgegenstände sind ebenfalls Halsbänder, Arm- und Beinreifen, Ohr­
gehänge usw. Die verheirateten Frauen haben zwei Kleidungsstücke aus 
Leder; das mit einem Gürtel festgehaltene Unterkleid wird Techepknwit, 
das um die Schulter befestigte Oberkleid wird Koliket genannt. Der Schmuck 
ist ungefähr derselbe wie bei den Mädchen; kennzeichnend für verheiratete 
Frauen sind aber große, runde Ohrgehänge aus Messingdraht. Die Kleidung 
der alten Männer ist das Sambut oder Sumet, welches aus Hyr&jc-, Gazellen­
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oder Ziegenfellen oder aus Ochsenhäuten hergestellt und togaartig um die 
Schultern gehängt wird.

Das Kopfhaar wird hei Kindern und Frauen einmal im Monat, bei 
alleu Männern und Knaben einmal im Vierteljahr rasiert. Die Krieger lassen 
das Haar lang wachsen und flechten es mit Hilfe yon Zeugstreifen oder 
Wolle zu Zöpfen. Alle Nandi rasieren die Augenbrauen. Bart-, Achsel- und 
Scbamhaare werden ausgezupft. Die zwei mittleren unteren Schneidezähne 
werden bei beiden Geschlechtern ausgezogen, sobald die Milchzähne durch 
die dauernden Zähne ersetzt sind.

Mädchen tätowieren sich häufig drei horizontale Linien in die Backen 
oder eine Linie über die Stirne und Nase, oder auch ein Muster um die 
Augen. Die Krieger brennen sich oft 5—6 Narben an der Vorderseite der 
Schenkel sowie am Handgelenk und schneiden Narben an den Schultern. 
Narbenschneiden an den Schultern wird auch von Mädchen geübt.

Die Bewaffnung der Krieger besteht in der Kegel aus Speer, Schild, 
Schwert und Keule. Keine weibliche Person darf versuchen, einen Speer zu 
benutzen oder sich ein Schwert umzugürten. Bogen und Pfeile führen nur 
wenige Krieger mit; das ist vielmehr die Bewaffnung der alten Männer und 
der Knaben.

In bezug auf gewerbliche Künste sind die Nandi 9ehr rückständig. 
Unglasierte, gebrannte Töpfe werden von Frauen erzeugt; Männer dürfen 
ihre Arbeitsstätten nicht betreten und bei der Arbeit nicht Zusehen. Flaschen 
und Krüge werden aus Kürbisschalen erzeugt Die SchmiedekunBt üben 
Uasin Gischu-Maeai aus, die nnter den Nandi leben. Erwähnenswerte ge­
werbliche Erzeugnisse der Nandi Bind hölzerne Mörser, Honigfässer, Stühle, 
Körbe, Keulen, Handhaben der Waffen, Pfeifen und Leiern.

Als oberste Gottheit wird Asista (die Sonne?) verehrt, der im Luft­
raum wohnt; er schuf Mensch und Tier und die Welt gehört ihm. Er gilt 
als Schützer und Geber alles Guten, wofür ihm hie und da Opfer darge­
bracht werden. Außerdem glauben die Nandi an zwei Übermenschliche 
Wesen, nämlich Ilet-ne-mie den guten und Ilet-ne-ya den bösen Donnergott. 
Die auf diese Götter bezüglichen Mythen sind jenen Über den schwarzen 
und roten Gott der Masai ähnlich. Die Geister der Verstorbenen (Oiik) sind 
für Krankheit und Tod verantwortlich. Sie werden mit Gaben von Getränken 
und Nahrungsmitteln beschwichtigt. Der Teufel wird Tschemosit genannt. 
Er lebt auf der Erde und sucht Leute, besonders Kinder, zu verschlingen.

Als Herrscher anerkennen die Nandi den Orkoyot oder Obermedizin- 
munn (01-oiboni der Masai). Jeder der 15 Bezirke wird von zwei Männern 
regiert, wovon der eine (Maotiot) von dem Orkoyot ernannt und der andere 
(Kiruogindet) vom Volk erwählt wird. Jeder Unterbezixk wird von einem 
Olaitoriot verwaltet, der dem Kiruogindet verantwortlich ist. Von Zeit zu 
Zeit beraten die alten Männer jedes Bezirkes, unter Beisein des Maotiot und 
des Kiruogindet, über die Angelegenheiten der Gemeinschaft. Die Versamm­
lung findet unter einem nTeldet“-Baum (Ficus sp.) statt und der Versamm­
lungsort wird Kap-kiruoget genannt.

Ein Nandi darf so viele Frauen heiraten, als er zu erhalten vermag. 
Jede Frau hat ihr eigenes Haus. Mit ihren Kindern besorgt sie den dazu 
gehörigen Teil des Besitztums ihres ManneB, sowohl Pflanzungen als Herden.
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Die erste Frau ist immer die Hauptfrau und ihr ältester Sohn wird als der 
älteste Sohn der ganzen Familie betrachtet, auch wenn eine andere Frau 
frü h er einen Sohn gebar. Vorehelicher Geßchlechtsverkehr ist keine Selten­
heit. Kinder unverheirateter Mädchen und eheliche Kinder, die blind oder 
veranstaltet geboren werden, begraben die Nandi lebendig. Das geschieht 
auch mit gesunden ehelichen Kindern bei gewissen ungewöhnlichen Vor­
kommnissen bei der Geburt. Mütter von Zwillingskindem werden für den 
Rest ihres Lebens als unrein betrachtet, den Kindern selbst wird jedoch 
kein Leid zugefügt.

Von unfruchtbaren Frauen können sich die Männer scheiden, aber 
wenn eine Frau bereits ein Kind geboren hat, so ist eine Auflösung des 
Eheverhältnisses nicht mehr möglich; die Ehe wird als zurecht bestehend 
betrachtet, selbst wenn die Ehegatten getrennt leben. Schlecht behandelte 
Frauen suchen Zuflucht bei einem Angehörigen des Feuerkreises ihres 
Gatten, von dem erwartet wird, daß er alB Vermittler wirkt. Wenn ein 
Mann seine Frau häufig mißhandelt, so wird er von seinem Feuerkreise ge­
ächtet. Den Ehebrecher kann ein Mann nur dann strafen, wenn er nicht 
zu seinem eigenen Feuerkreis gehört. Unzucht und sexueller Verkehr mit 
nahen Verwandten wird von der Gemeinschaft bestraft.

Stirbt ein verheirateter Mann, so legen seine Witwe und seine unver­
heirateten Töchter all ihren Schmuck ab und der älteste Sohn trägt seine 
Kleider mit der Innenseite nach außen. Vor dem nächsten Neumond haben 
alle Verwandten des Verstorbenen ihren Kopf zu rasieren. Die Trauerzeit 
währt für die Witwe ein Jahr, für andere Verwandte zehn Tage bis einen 
Monat. Beim Tode einer Ehefrau trägt ihre jüngste Tochter die Kleider 
verkehrt, die übrigen Verwandten verhüllen ihren Schmuck und rasieren 
sich die Köpfe. Wenn eine unverheiratete Person stirbt, so haben die männ­
lichen Verwandten die Köpfe zu rasieren und die weiblichen den Schmuck 
zu verhüllen. Die Leichen werden beim Einbruch der Dunkelheit ein kurzes 
Stück gegen Westen getragen und den Hyänen ausgesetzt.

Die Söhne jeder Ehefrau erben beim Tode des Vaters den von der 
Mutter verwalteten Teil des Besitztums. Der älteste Sohn der Hauptfrau 
erhält den Löwenanteil. Ihm fallen auch die Herden der Frauen zu, die 
keine Söhne haben. Hinterläßt ein Mann keinen Sohn, so erbt dessen Bruder 
oder Kousin väterlicherseits den Besitz. Witwen werden nominell zum 
Eigentum des nächstälteren oder nächstjüngeren Bruders des Verstorbenen.

Dr. Hans Fehlinger.

Das deu tsche K olonialreich. Eine Länderkunde der deutschen 
Schutzgebiete. Unter Mitarbeit von Prof. Dr. S iegfried  Pas- 
sarge, Prof. Dr. L eonhard  Schultze, Prof. Dr. W ilhelm  
S ievers und Dr. G eorg W egener herausgegeben von Prof. 
Dr. H ans Meyer. H. Band. Mit 6 Tafeln in Farbendruck, 
33 Doppeltafeln (mit 139 Bildern), 34 Kartenbeilagen und 
21 Textkarten, Profilen nnd Diagrammen. Leipzig und Wien 
(Bibliograph. Institut) 1910. XlV, 575 S. 8°. Preis K 18.—.
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Dem ersten Bande dieses schönen Werkes, den wir beim Erscheinen 
bereits angezeigt haben und der Deutsch-Ostafrika und Kamerun enthielt, 
ist nun rasch der zweite Teil gefolgt, der den übrigen deutschen Kolonien 
gewidmet ist. Die einzelnen Abschnitte sind nach dem gleichen Fhnzipe 
der „kausativen Geographie“ bearbeitet wie die des ersten Bandes: Ge­
schichte der Entdeckung und Erwerbung, physikalische Geographie, Klima, 
Flora, Fauna, Bevölkerung und Kolonial Wirtschaft sind die Kapitel jedes 
Abschnittes.

Der Abschnitt über Togo (127 Seiten), wie der über Kamerun aus der 
Feder P assarges stammend, behandelt diese Kolonie ohne weitere geo­
graphische Untereinteilung; der Verfasser widmet insbesondere auch den 
komplizierten ethnischen Verhältnissen — hiebei den Anschauungen Des pla­
gues folgend — eingehende Betrachtung.

Der Abschnitt Südwestafrika (167 Seiten), der Prof. L. Schultze zum 
Autor hat, welcher wiederum das von ihm behandelte Gebiet aus Autopsie 
kennt, schildert dieses Schutzgebiet nach folgenden Unterabteilungen: das 
Küstengebiet, Groß-Namaland, Dam araland, das Kaokofeld, das Karstfeld, 
Amboland und die Kalahari, wobei insbesondere auch den eingebomen Be­
wohnern, den Hottentotten, Herero, Ovambo und Buschmännern ausführ­
liche Behandlung zuteil wird, während die Verhältnisse der weißen Bevöl­
kerung im Kapitel Kolonial Wirtschaft zur Sprache kommen.

Prof. W. Sievers schildert (auf 191 Seiten) die Schutzgebiete in der 
Südsee, und zwar gesondert nach den geographischen Bezirken: Marshall­
inseln, Karolinen, Marianen, Kaiser Wilhelmsland, Bismarckarchipel mit den 
deutschen Salomonen, endlich Samoa. Von allen Abschnitten dieses Werkes 
ist in diesem die Bevölkerung am knappsten abgetan. Wenn bei der vom 
Herausgeber selbst schon in Aussicht genommenen Neuauflage der Umfang 
von zwei Bänden auf drei erweitert werden soll, wird sich hoffentlich Raum 
ergehen, auch den interessanten ethnischen Verhältnissen, insbesondere der 
sozialen und geistigen Entwicklung der einzelnen geographischen Bezirke 
eingehendere Behandlung zuteil werden zu lassen. Der Rahmen, der der 
Ethnographie im Plane des Werkes angewiesen ist, würde dadurch sicher 
ebensowenig überschritten werden wie z. B. in den entsprechenden Dar­
stellungen des Werkes über Togo und Südwestafrika. ÜbrigenB macht sich 
SieverB die Gräbnersche Kulturkreistheorie zu eigen.

Der letzte Abschnitt, Kiautschou (45 Seiten), ist von Prof. W egener 
bearbeitet.

Sämtlichen Abschnitten sind zahlreiche Tafeln mit guten photographi­
schen Reproduktionen, von Landschafts-, Vegetations- und Völkertypen, ferner 
physikalische, geologische, Klima- und Vegetationskarten, Karten der Tier­
verbreitung, Völker- und Sprachen-, endlich Verwaltungs- und Verkehrs­
karten mit begleitendem Text, von Fachgelehrten verfaßt, bei gegeben. Die 
gründlich verwertete Literatur (bis 1910) ist bei jedem Abscbnitte angeführt 
und es ist dadurch ermöglicht, jederzeit nähere Information in den Quellen 
selbst rasch aufzufinden. Ohne die notwendige Beschränkung insbesondere 
in Anführung der ethnographischen Literatur zu verkennen, vermissen wir 
doch im Abschnitte über die Südsee (neben geringfügigeren angeführten) 
manche Publikation, die wir gern genannt gesehen hätten. Doch vermag
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die Äußerung dieses Desideratums den Wert der Publikation nicht zu schmä­
lern, die in jeder Hinsicht die neuesten Ergebnisse der Forschung in vor­
trefflicher Weise verwertet.

Die Ausstattung des Bandes ist wieder eine äußerst gediegene und 
wir können den Wunsch nach weitester Verbreitung des Werkes, das sich 
den übrigen wissenschaftlichen Editionen des Bibliographischen Institutes 
würdig anschließt, nur wiederholen.

Wien, im November 1910. L. Bouchal.

H endscliels L uginsland . Beschreibungen von Eisenbahn-, Post­
oder Dampfschiffs trecken in Wort und Bild. Heft 1—6. Ge­
schenk des Herausgebers.

Ebenso wie der Name B ädecker ist den meisten Reisenden auch der 
Name H endschel geläufig, dessen Eisenbahn-, Post- und Dampfschiff-Kurs­
buch „Telegraph“ vermöge seiner Verläßlichkeit sich großer Beliebtheit er­
freut. Die Redaktion dieses bereits seit 63 Jahren bestehenden Kursbuches 
verfiel nun auf den Gedanken, den Reisenden durch Herausgabe von kurzen 
Beschreibungen der am meisten befahrenen Strecken in Wort und Bild einen 
Reisebegleiter mitzugeben. So enthält das erste Heft dieses „Luginsland“ 
die Rente Frankfurt a. M.—Halle a. S.—Berlin, während das zweite die Linie 
Frankfurt—Würzburg—München und das dritte die Strecke Berlin—Leip­
zig— Regeneburg—München—Lindau schildert. Aber auch die vielbesuchten 
Österreichischen Reiserouten Kufstein—Innsbruck—Bozen—Meran, ferner die 
Dolomitenstrecken Toblach — Cortina — Bozen und Predazzo — San Martino 
sowie die neue Alpenbahn von Salzburg bis Triest finden in „Luginsland“ 
ihre Würdigung und Beschreibung. Die bisher erschienenen Hefte zeichnen 
sich durch geschmackvolle Ausstattung, durch sehr hübsche Abbildungen 
und Kartenbeilagen aus und werden insbesondere flüchtigen Reisenden, 
welche sich nicht mit größeren Reisewerken beschweren wollen, gute Dienste 
leisten. Dr. G.

Degel, Dr. H erm ann: H ilfsbuch fü r den erdkund lichen  
U n te rric h t an höheren Lehranstalten. Bamberg, C. C. Büch­
ners Verlag, 1910. X u. 126 S. 8°.

Ein Buch für den vielbeschäftigten Lehrer, dem die Muße fehlt, um­
fängliche Methodiken und Bibliographien durchzuarbeiten, d. h. ein Buch für 
jeden Lehrer von heute; die nicht Vielbeschäftigten, denen die Muße etc. 
nicht fehlt, gehören ja doch, glaube ich, einer vergangenen erdgeBchicht- 
liehen Periode an. Die Arbeit, die als Nachschlagewerk gedacht ist, soll 
nur der Unterrichtspraxis dienen; daher konnten Fragen wie die Stellung 
der Erdkunde als Schulfach, die Vor- und Fortbildung der Geographen u. dgl. 
außer Betracht bleiben. Ein paar Literaturnachweise geben übrigens den 
Interessenten für derlei einen Fingerzeig.

Der erste Teil des Werkchens ist methodischen Inhaltes, referiert aber 
bloß, wenn auch gelegentlich in polemischer Form, über die wichtigsten 
Lehrmeinungen. Von der Aufstellung einer neuen Theorie hat der Autor
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vernünftigerweise abgesehen. Es gibt deren Übergenug. Dieser erste Teil 
zerfallt in drei Hauptkapitel, welche den Stoff und seine Ordnung, das 
Lehrverfahren und seine ■ Hilfsmittel betrachten. Er ist geschickt gemacht, 
klar und recht übersichtlich, selbstverständlich in Anlehnung an die Schul- 
Organisation des Deutschen Reiches, die ja von unserer österreichischen sehr 
wesentlich abweicht. Der zweite Teil gibt eine Bibliographie, in welcher 
die wichtigste geographische Literatur für Lehrer und Schüler zur Auf­
zählung gelangt. Meist nur Buchtitel mit Preisangabe, nur ganz vereinzelt 
ein paar orientierende Worte über den Inhalt. Gerade diese orientierenden 
Bemerkungen sind aber das Wertvollste an solchen Zusammenstellungen. 
Titel und Preis kann man aus Buchhändler- oder Bibliothekskatalogen 
entnehmen. Der Lehrer in der kleinen Provinzstadt, dem keine Uni­
versitätsbibliothek, kein geographisches Institut, vielleicht nicht einmal eine 
Buchhandlung, welche Ansichtssendungen liefert, erreichbar ist, braucht 
knappe Belehrung über die Erscheinungen der Fachliteratur, besonders über 
kleinere und neue Werke; die älteren und bedeutenden sind ihm ja  wohl 
bekannt.

Das ist meines Erachtens ein Mangel der sonst trefflichen und fleißigen 
Arbeit, der ich weite Verbreitung und besten Erfolg wünsche. Hoffentlich 
gibt es doch recht viele Lehrer, welche die Muße aufbringen, sich mit ihm 
eingehend zu beschäftigen. Br. Enterich Kolm.

Als Geschenke für die Bibliothek sind ferner eingelaufen:

G. F re itag : In n sb ru ck  und Umgebung.
Ein sehr nettes Hefteben, das einen übersichtlichen Plan der reizenden 

Alpenstadt im Maßstabe 1:15.000 und eine Karte der Umgebung im Maß- 
stabe 1:150.000 enthält.

Leo W oerl: N euester P lan  der S tad t Rom (Maßstab
1 :11.000) mit alphabetischem Verzeichnis der Straßen, Plätze, 
Sehenswürdigkeiten usw. 5. Auflage. j>r E q

R udolf K leinpaul: Länder- und V ölkernam en. Sammlung 
Göschen Nr. 478, 136 S. G. Göschen, Leipzig 1910. Gebunden 
Mk. —.80.

Das kleine Büchlein des bekannten Schriftstellers setzt es sich zur 
Aufgabe, die Namen von Völkern und Ländern aus deren charakteristischen 
Eigenschaften, aus Natur merk Würdigkeiten und Produkten abzuleiten und 
zu zeigen, wie aus diesen Begriffen und Dingen die Namen entstanden sind. 
Dabei verfügt der Verfasser über ein bewunderungswürdiges philologisches 
und linguistisches Wissen und es dürfte, wie der Prospekt mitteilt, schwer 
sein, ihm in seinen mitunter recht kühn anmutenden Etymologien einen 
Fehler nachzuweisen. Immerhin möge darauf verwiesen werden, daß bei 
einigen Namen doch eine andere Erklärung möglich oder wenigstens vorzu­
ziehen ist. Ob z. B. die Langobarden wirklich von den langen Bärten ab- 

11111 d. k. k. Geogr. Gei. 1 3 1 1 , lieft 1 n. 2 8
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zaleiten eind, ist (mit Hinweis auf Bardengau etc.) doch recht fraglich. 
Ganz unmöglich ist es aber doch, die slawischen Wenden mit den Venetern 
nnd Venedig zusammenzustellen, wo doch beiden ebenso wie den Venosten 
in Gallien die indogermanische Wurzel „ven“ =  Stammeegenosse, Blutsver­
wandte (dän. Vend =  Freund) zugrunde liegt. Auch die langatmige Erklä­
rung des „Deutschen Volkes“ hätte durch die einfache Gegenüberstellung 
von „deutsch“ =  volkstümlich, Sprache des Volkes, zur romanischen Sprache 
als der der Gebildeten ersetzt werden können. — Von der Reichhaltigkeit 
deB Inhaltes zeugt das Register, wenngleich darunter eine Menge Ton Spitz- 
und Beinamen inbegriffen sind, während andere erklärungsbedürftige Namen 
fehlen. — In Beinern Bestreben, die an sich trockene Materie möglichst leben­
dig und womöglich amüsant zu gestalten, geht Verfasser doch manchmal zu 
weit und überschreitet meines Erachtens recht oft bedenklich die Grenzen 
des guten Geschmackes. F. M.

Revue de G éograph ie annuelle. P ub liée sous la d irection  
de Ch. Vélain. Tome III, 1909, 4°, 630 pag., mit zahlreichen 
Abbildungen und Figuren im Texte, 22 Tafeln nnd 2 Karten 
1 : 200.000. Paris, Librairie Ch. Delagrave. Preis brosch. 
Frcs. 15'—, geh. Frcs. 18.—.

Seit drei Jahren erscheint die an gezeigte Revue statt in Monatsheften 
in umfangreichen Jahresbänden, die es gestatten, größere Originalabhandlungen 
von rein wissenschaftlichem Charakter zu publizieren, und daneben durch 
kleinere Spezialartikel über wichtige Fragen der allgemeinen und regionalen 
Geographie im Laufenden erhalten.

Der erste Teil (Mémoires originaux) bringt eine pflanzengeographisehe 
Studie über die Landschaft Djurdjura in Kabylien (in den Nordketten des 
algerischen Atlas) Ton G. Lapie, die gelegentlich über die engen Grenzen 
der Spezial Untersuchung hinausgeht nnd eine Skizze der Vegetationsverb ält- 
nisse von ganz Algier entwirft; eie begleiten zwei botanische Karten 1:200.000. 
Ferner eine sehr eingebende Monographie der Ebenen von Poitou von 
G. P asserai, die „den unterirdischen Isthmus zwischen dem Zentralmassiv 
und dem armorikanischen Massiv verdecken“. In einzelnen Abschnitten er­
fahren geologischer Bau und Relief, Küstenbeschaffenheit und die hier ein­
wirkenden Kräfte, Entwicklung des hydrographischen Netzes, die unter­
irdische Wasserzirkulation und die Karsterscheinungen, Klima und Wald­
kleid, schließlich die wirtschaftlichen Verhältnisse der einzelnen Landschaften 
detaillierte Behandlung. — In einer dritten Studie imtersacht E. Arg and 
die Abhängigkeit des Tales der Dora baltea unterhalb Aosta vom geologi­
schen Baue im Bereiche der DeckBcholle der Dent-Blanche und der meso­
zoischen Muldenzone.

Der zweite Teil enthält folgende Aufsätze: L. Perv inquières, Uber 
das südliche Tunesien (monographisch); L. Gentil, Über die physische Geo­
graphie von Marokko; P. M artin, Über den Nomadismus der „Fang“-Neger 
in Französisch-Kongo; J. Rembaud, Über die italienische Answanderung; 
A. Berget, Über die Beziehungen der Aöronautik zur Geographie und 
Cb. Vélain, Über die letzten Erdbebenkatastrophen.
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Flem ings n amen treue (id ionom atographischc) L än d er­
karten. B la tt IV. Ö sterreich  - U ngarn, 1 : 1,500.000 
(100 X  80 cm), bearbeitet von A. B ludau und O. H er kt. Karl 
Fleming, Berlin W. 50, 1910. Preis M. 3 50.

Bei dem vorliegenden Blatte dea neuen kartographischen Unternehmens 
(rgl. diese „Mitteilungen“ 1910, S. 596) tritt die dieses auszeichnende Neue­
rung einer namentreuen Beschriftung deutlich entgegen, indem, soweit zahl­
reiche Stichproben erkennen lassen, alle Dichtdeutschen Namen tatsächlich 
in der an Ort und Stelle üblichen Form erscheinen.

Karl A ndrees G eographie des W elthandels. V ollständig 
neu b ea rb e ite t von einer Anzahl von Fachm ännern  und 
herausgegeben  von F ran z  H eiderich  und R obert S ieger.
I. Band, 2. Hälfte, S. 422—952. Frankfurt a. M., Heinrich Keller, 
1910. Preis broscb. M. 8.50.

Mit anerkennenswerter Raschheit ist dem ersten Halbbande ’) der Neu­
bearbeitung des bekannten, aber längst vergriffenen Andreeschen Hand­
buches die zweite Hälfte des ersten Bandes gefolgt. Sie enthält die wirt­
schaftsgeographisch-länderkundlichen Darstellungen von Österreich-Ungarn 
(von F. Heiderich), der Schweiz (von A dolf E. Förster), Frankreichs und 
Belgiens (von Erw in Hanelik), der Niederlande und der britischen Inseln 
(von W. R. Eckardt), der skandinavischen Länder (von R. Sieger) und des 
russischen Reiches (von F. Immanuel). Gliederang und Behandlung des 
Stoffes hält Bich zumeist au das durch H eiderichs Darstellung des Deutschen 
Reiches (I. 1.) gegebene Vorbild, indem in der Regel die Schilderung der 
natürlichen Landschaftsgruppen eines Landes in ihrer physischen Ausstattung 
und wirtschaftlichen Bedeutung, wobei auch schon Lage und Bedeutung der 
wichtigsten Siedelungen berücksichtigt werden, vorangeht, wornuf die Be­
völkerung und die einzelnen Wirtschaftszweige (Land- und Forstwirtschaft) 
Bergbau und Hüttenbetrieb, Industrie und Gewerbe, Verkehr und Handel 
behandelt werden. Eine gewisse Abweichung von diesem Schema enthält 
die Behandlung Frankreichs, indem hier der Autor seine bekannten An­
schauungen von Kulturgrenzen und Kulturzyklen in unaufdringlicher Weise 
in die Darstellung eingewoben hat. Da ferner der Bearbeiter des russischen 
Reiches, trotzdem dieses auch wirtschaftlich eine große einheitliche Land­
schaft darstellt, doch das europäische Rußland vom asiatischen in der Einzel- 
betmchtung vollkommen trennt, gehen diesem Abschnitte kurze Vorbemer­
kungen des einen der Herausgeber, R. Sieger, voraus, in denen das Gemein­
same beider Teile zusammengefnßt wird.

Sachliche Richtigkeit und Verläßlichkeit ist, soweit Referent beurteilen 
konnte, überall vorhanden, wie dies ja bei den genannten Autoren und 
Herausgebern nicht anders zu erwarten war. Das statistische Material ist 
auf das Notwendigste beschränkt und überwuchert nirgends den Text; 
Übrigens wird ja der dritte Band zueammenfaesende Darstellungen von Welt- *)

*) Vgl. diese „Mitteilungen“ 1909, S. 612.
8*
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Produktion, Weltverkehr und Welthandel bringen und darin alle Ansprüche 
der Statistik gewiß voll befriedigen. Somit erfüllt der vorliegende Halbband 
alle berechtigten Anforderungen an eine wirtschaftsgeographische Länder­
kunde in hohem Maße und es kann daher schon jetzt das ganze Werk allen 
beteiligten Kreisen, wissenschaftlichen wie praktischen Geographen, aufs 
beste empfohlen werden. Machacek.

Sebald Schw arz: L andeskunde  der G roßherzog tüm er
M ecklenburg und der F re ien  und H ansestad t Lübeck. 
144 Seiten mit 17 Abbildungen und Karten im Text, 16 Tafeln 
und 1 Karte. Sammlung Göschen Nr. 487. G. J. Göschenßche 
Verlagshandlung, Leipzig 1910. Preis geb. M. —.80.

Der Verfasser hat bei der Darstellung seines Stoffes immer im Auge 
gehabt, daß Mecklenburg und Lübeck Teile des Deutschen Reiches und ins­
besondere des Norddeutschen Tieflandes Bind, und daher getrachtet, alles zu 
einer Landeskunde gehörende Material in Beziehung zu diesen geographi­
schen Begriffen zu setzen. Die ersten Kapitel schildern die Entstehung des 
Bodens, wobei der Verfasser von der Eiszeit ausgeht und in etwas allzu 
kurzer, aber leicht faßlicher, erzählender Form die durch die eiszeitlichen 
Vorgänge geschaffenen Formen schildert, ohne für eine der dabei in Betracht 
kommenden divergenten Ansichten Partei zu nehmen. Es folgen „Klima“ 
und „Pflanzen- und Tiergeographie“. Mit großer Ausführlichkeit und Breite 
sind die die Geschichte, Verfassung, die wirtschaftlichen Bevölkerungs- und 
Siedelungsverhältnisse betreffenden Abschnitte behandelt. Der Verfasser ist 
dabei bemüht, gerade das für Mecklenburg Wesentliche und Eigentümliche 
zu betonen, z. B. die aus einer längst abgestorbenen Vergangenheit zurück­
gebliebenen staatlichen und sozialen Zustände; freilich werden dabei auch 
Gebiete berührt, die man sonst in einer Landeskunde kaum suchen würde, 
wie z. B. den Anteil Mecklenburgs am geistigen Leben Deutschlands. Der 
spezielle Teil bringt Schilderungen der Landschaft und der Siedelungen, ein 
besonderes Kapitel Geschichte und Entwicklung von Lübeck. — Die Dar­
stellung ist durchaus einwandfrei und zweckentsprechend; liebevolles Ein­
gehen auf die stillen Schönheiten des Landes und seiner Städte verrät den 
feinsinnigen Natur- und Kunstfreund, wovon auch die Wahl der Abbildungen 
Zeugnis gibt. Machacek.

Studien  zur H eim atkunde von N iederöste rre ich . Ergeb­
nisse einer Studienreise. Herausgegeben von Dr. A. Becker. 
Abhandlungen des Geographischen Seminars der Landes-Lehrer- 
akademie in Wien. I, 125 Seiten. Franz Deuticke, Wien und 
Leipzig, 1910. Preis K 3.—.

Das im Jahre 1906/1907 nach dem Muster des geographischen Semi­
nars der Wiener Universität gegründete geographische Seminar der Wiener 
Landes-Lehrerakademie hat im Sommer 1909 eine Stadienreise durch das 
niederösterreichische Waldviertel, das Alpenvorland und die Kalkalpen unter 
Führung seines Leiters Direktor Dr. A. Becker unternommen, um den na-
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tiirlichen und wirtschaftlichen Charakter dieser drei natürlichen Einheiten 
kennen zu lernen und dadurch ihren Teilnehmern für die Zukunft die Mög­
lichkeit zur Belebung des Unterrichtes auf Grund der gewonnenen Eindrücke 
und Beobachtungen zu geben. Das vorliegende Buch enthält nun die Er­
gebnisse dieser Studienreise in der Form von zwölf Aufsätzen von neun 
Teilnehmern der Reise, in denen der geologische Aufbau und Landschafts­
formen von Niederösterreich und einzelner Teile des Landes, Kolonisation, 
Hausformen, Ortsnamen, Klimastudien, einzelne Wirtschaftszweige etc. be­
handelt werden. Selbstverständlich sollte damit nichts Neues geschaffen, 
sondern nur Materialien zu einer modernen Heimatkunde geboten werden 
und in diesem Sinne können Herausgeber und Autoren zu ihrem verdienst­
vollen Unternehmen gewiß beglückwünscht werden. Freilich müßten zu diesem 
Zwecke vorher erst allzu laienhafte Wendungen und Unrichtigkeiten, die sich 
namentlich in den geologischen Abschnitten in großer Zahl finden, beseitigt 
werden (z. B. S. 11: „Das Waldviertel dürfte in der Urzeit der Erde ent­
standen sein (Variszischer Bogen)“, S. 13: „Es entstand ein Rumpfgebirge 
oder Schollenland“, S. 14: „Diese Talbildung (in der Wachau) wurde von 
Penck als epigenetisch bezeichnet“). Machacek.

A. H artlebens VolkBatlas. 86 Karten mit 75 Spezialkarten 
und Plänen auf 125 Kartenseiten. Fünfte, vollständig umgear­
beitete und erweiterte Auflage (monatlich 2 Lieferungen). Voll­
ständig in 25 Lieferungen ä K —.60; Gesamtpreis K 15.—, geb. 
K 18.—. A. Hartleben, Wien und Leipzig, 1910.

Von dem bekannten Hartlebenschen Volksatlas liegt uns die erste 
Lieferung der fünften, wesentlich verbesserten Auflage vor, enthaltend die 
Blätter „Die deutschen Kolonien Afrikas“, „Neuseeland“ und „Die Vereinigten 
Staaten von Amerika, östliche Hälfte“. Der Inhalt der Blätter ist durchaus 
reichlich und zuverläßlicb, Schrift und Zeichnung sauber und leicht lesbar. 
Das Relief, durch eine graue Schraffur wiedergegeben, hätte bisweilen etwas 
ausdrucksvoller gehalten sein können; so tritt z. B. der Hochgebirgscharakter 
der Südinsel von Neuseeland zu wenig hervor und ist überdies durch die 
allzu breiten roten Counties-Grenzen verwischt. Auch die Gehirgsinsel der 
White Mts. (New Hampshire) hätte eine schärfere Terrainzeichnung ver­
tragen. Immerhin kann die Neuauflage dieses Volksatlas, zudem mit Rück­
sicht auf den außerordentlich niedrigen PreiB, weiten Kreisen zur Anschaf­
fung bestens empfohlen werden. MachaCek.

W alther J.: L ehrbuch  der Geologie von D eutsch land .
Eine Einführung in die erklärende Landschaftskunde für Lehrer 
und Lernende. Mit 93 Landschaftsbildern, 88 Profilen, 10 klei­
neren Karten im Text und einer farbigen geologischen Struktur­
karte. 8°. 358 Seiten. Quelle & Meyer, Leipzig, 1910. Laden­
preis geb. M. 7.60.

Wie alle Publikationen W althers trägt auch das vorliegende Buch 
ein stark individuelles Gepräge. Es iet dem Wunsche entsprungen, das
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Interesse der gebildeten Kreise, insbesondere aber der Lehrerschaft für geo­
logische Erscheinungen durch Anknüpfung an die Formen der heimatlichen 
Landschaft zu fördern. Seine engen Beziehungen zu den Mittelschullehrern 
Thüringens haben den Autor über die Bedürfnisse des geologischen Unter­
richtes an den Mittelschulen belehrt. Er kennt die geologischen Fragen, 
die bei diesem Unterrichte in den Vordergrund treten, die Probleme, die den 
Schüler in dem Bilde einer Landschaft interessieren und aus dem Wissens­
gebiete der Geographie zu jenem der Geologie hinüberleiten.

Auf solchen Erfahrungen fußend, geht er in dem hier referierten Buche, 
das gewissermaßen eine geologische Heimatskunde Deutschlands darstellt, 
von der Betrachtung der Landschaft aus. Er zeigt, wie der Wechsel der 
Geländeformen zustande kommt. Daran schließt Bich eine Schilderung der 
an der Umgestaltung der Erdoberfläche wirkenden Kräfte, des geologischen 
Baues der Erdrinde und ihrer BildungsVerhältnisse, der Geschichte des 
deutschen Bodens vom Archaikum bis ins Quartär, endlich eine topische 
Geologie der wichtigsten Abschnitte des Landes, wobei der Verfasser weit 
über die politischen Grenzen des Deutschen Reiches hinausgeht, indem er 
die Schweizer Alpen und die Dolomiten Südtirols noch in den Kreis seiner 
Darstellung zieht.

Die fesselnde Schreibweise des Autors und sein ausgesprochenes päd­
agogisches Talent, mit dem er den Leser auch in schwierige Fragen einzu­
führen versteht, ohne ihn zu ermüden, werden dem Buche viele Freunde 
gewinnen und das Verständnis für die Aufgaben der Geologie auch in weiteren 
Kreisen fördern.

Die dem Buche beiliegende Strukturkarte darf nicht vom Standpunkte 
des Fachgelehrten beurteilt werden. J5ie soll den Leser nur über die großen 
tektonischen Züge im Bau des Deutschen Reiches und der deutschen Alpen 
unterrichten. Diesem Zweck entsprechend sind alle Details weggelassen 
worden, so daß an Stelle eines sehr komplizierten Bildes in der Natur hier 
eine in der Wirklichkeit keineswegs bestehende Einfachheit tritt. So bietet 
die Karte, obwohl sie 6trenge genommen den Tatsachen nur Behr unvoll­
kommen Rechnung trägt, doch den pädagogischen Vorteil, daß sie die großen 
Zusammenhänge, die tektonischen Grundelemente scharf hervortreten läßt.

C■ Diener.

Berichtigung,
In der Besprechung von Seligmnn's „The Melanesians of British 

New Guinea“ auf S. 592, Zeile 4 von unten des 53. Bandes soll es statt 
Papua richtig Papuo-M elanesier beißen.
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Fachsitzung am 13. Februar 1911.

In der Fachsitzung am 13. Februar sprach Herr Oberleutnant 
E duard  R itte r  von O rel zum ersten  Male über seine geniale 
Erfindung, den S tereoau tographen , in der Öffentlichkeit. Diese 
Fachsitzung wurde spontan zu einer Festsitzung der k. k. Geo­
graphischen Gesellschaft. Der große Hörsaal VII des Geographi­
schen Instituts war bis auf den letzten Platz gefüllt. Die ver­
sammelten Gelehrten, zahlreichen Offiziere, Studierenden und auch 
Damen verfolgten mit der größten Aufmerksamkeit die präzisen 
Ausführungen O rels.1) Ihrem großen Interesse verlieh die Ver­
sammlung am Schluß durch reichen Beifall lebhaften Ausdruck. 
Erwartungsvolle Stille herrschte abermals, als der Vorsitzende Prof. 
Dr. Ed. B rückner das Wort ergriff, um dem genialen Erfinder den 
Dank der begeisterten Zuhörer zu übermitteln. Seine Schlußworte: 
„Wir stehen hier vor einer Erfindung, deren Wirkungen sich noch 
gar nicht absehen lassen, die berufen ist, eine Umwälzung im 
ganzen Kartenwesen, ja  in der Meßkunst überhaupt herbei zu führen, 
und wir können Herrn Oberleutnant von Orel zu seinen glänzen­
den Erfolgen von ganzem Herzen Glück wünschen“, kennzeichnen 
deutlich die große Bedeutung der Erfindung und waren allen 
Anwesenden aus dem Herzen gesprochen.

Monatsversammlung am 21. Februar 1911.

Der Vorsitzende Professor Dr. Eugen O berhum m er eröffnet 
die Versammlung mit der Begrüßung der zahlreich erschienenen 
Mitglieder und Gäste, insbesondere des als Ehrengast anwesenden 
Gesandten von Mexiko Don Gilberto Crespo y M artinez und 
des bayrischen Gesandten H. Freiherrn von Tücher.

Hierauf berichtete er kurz über die in Berlin unter dem 
Ehrenvorsitz des Prinzen H e in rich  von P reußen  abgehaltenen

J) Im nächsten Hefte erscheint von Prof. Dr. Ed. Brückner  eine aus­
führlichere Abhandlung über den Stereoautographen.

Uitt. d. k. k. Geogr. G«a. 1911, Heft 3. 9
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Versammlung des Komitees für die Deutsche Antarktische Expe­
dition unter Leitung von Oberleutnant W. F ilchner, legte das 
Programm der Expedition vor und gab dem Wunsche Ausdruck* 
daß dieselbe auch von österreichischer Seite materielle Unter­
stützung erfahren möge, um so mehr, als auch zwei österreichische 
Teilnehmer, Med.-Dr. A. W äch te r aus Wien und Dr. K önig aus 
Graz, der Expedition angebörten.

Hierauf nahm Professor O berhum m er das Wort zu dem 
Vortrage über seine Reise nach Mexiko und den Vereinigten 
Staaten.

Anlaß zur Reise war der internationale Amerikanistenkongreß 
in Mexiko, an welchem der Vortragende als Delegierter des Unter­
richtsministeriums teilnahm. Die Reise wurde von ihm gemeinsam 
mit dem Akademischen Gesangsverein angetreten, von welchem 
sich Professor O berhum m er in New-York trennte, um sich von 
dort direkt nach Mexiko zu begeben. Ein kurzer Aufenthalt 
wurde in New-Orleans genommen, einer Stadt, die hinter der Ent­
wicklung anderer amerikanischer Großstädte seit der Entwicklung 
des Eisenbahnnetzes und dem Rückgänge der Mississippischiffahrt 
wohl etwas zurückgeblieben ist, die aber von der Eröffnung des 
Panamakanals einen neuen Aufschwung erhofft. Das aus der Zeit 
der französischen Kolonisation noch vorhandene französische Ele­
ment der Bevölkerung scheint nach den Informationen des Red­
ners schon in den nächsten Generationen dem Aussterben, be­
ziehungsweise der Amerikanisierung geweiht zu sein. Von New- 
Orleans ging es durch Texas nach Mexiko, wo in der malerisch 
gelegenen Bergwerkstadt Monterey nochmals ein kurzer Aufent­
halt genommen wurde; dann nach der Hauptstadt, die der Mittel­
punkt der während des ganzen Monats September veranstalteten 
Jubiläums Festlichkeiten war. Redner schilderte kurz den Verlauf 
des Kongresses und der Hauptfestlichkeit. Den Höhepunkt der­
selben bildete die Erinnerung an das Läuten der Sturmglocke 
durch den Pfarrer H idalgo am 15. September 1810, womit der 
Aufstand gegen die spanische Herrschaft begann. Ein großer 
historischer Festzug, militärische Paraden und andere Veran­
staltungen verherrlichten das Andenken an dieses Ereignis. Red­
ner gedachte noch mehrerer wissenschaftlicher Anstalten in Mexiko, 
insbesondere der mit den modernsten Instrumenten ausgestatteten 
Erdbebenwarte, die gegenwärtig zu den besteingerichteten ihrer 
Art gehört. Von Mexiko begab sich Redner nach Kalifornien; er



schilderte insbesondere die Depression des von einer Abzweigung 
des Coloradoflusses ausgefüllten Saltonsees, einer der heißesten 
Gegenden der Erde, sodann das durch seine landschaftlichen 
Schönheiten berühmte Yosemitetal, ein Ergebnis glazialer Erosion, 
und verweilte sodann bei einer Schilderung von San Francisco, 
das sich aus dem Schutte des Erdbebens und des großen Feuers 
von 1906 mit bewundernswerter Schnelligkeit verjüngt und ver­
schönt erhoben hat. An der Hand von damals aufgenommenen 
Photographien wurde eine Anzahl ßilder vorgeflihrt, welche die 
Wirkungen des Erdbebens und des Feuers veranschaulichten. 
Von San Francisco begab sich der Vortragende durch das 
Felsengebirge und über den Großen Salzsee, der jetzt von der 
Eisenbahn durchquert wird, nach Chicago, um an der Univer­
sität einen längeren Vorlesungskurs über die politische Geo­
graphie Europas zu absolvieren. Ein Überblick über die alle 
anderen amerikanischen Städte in Schatten stellende rapide Ent­
wicklung von Chicago und einige Bemerkungen über eine be­
suchte Indianerreservation im Osten beschlossen den Vortrag, der 
durch zahlreiche Lichtbilder erläutert wurde und von lebhaftem 
Beifall gefolgt war.

Fachsitzung am 13. März 1911.

Der Obmann des wissenschaftlichen Komitees Professor Dr. 
Ed. B rü ck n er berichtete über die erste Terminfahrt zur Erfor­
schung der Adria, wie sie in Mai vorigen Jahres von italienischen 
und österreichischen Gelehrten auf der Konferenz zu Venedig 
unter dem Vorsitze von Professor Dr. Ed. B rückner geplant 
wurden.1) Hierauf sprach Herr Dr. Erich Seefeldner über seine 
Forschungen zur Morphologie des Fränkischen Jura.

Nach der Charakteristik des Schwäbisch-Fränkischen Beckens 
als einer Stufenlandschaft mit zwei nach NW. schauenden Land­
stufen, einer Keuperstufe (Steigerwald und Frankenhöhe) und 
einer Jurastufe (Schwäbischer und Fränkischer Jura), die durch die 
■verschiedene Widerstandsfähigkeit der das Gebiet aufbauenden 
Schichten bedingt sind, schilderte der Vortragende den geologi­
schen Aufbau des Fränkischen Jura.

') Vgl. die Ausfuhr) icke Abhandlung Über diese Term in fall rt im nächsten
Hefte.

9*
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Eine Betrachtung des Verhältnisses der Ob er flächen formen 
zum Bau ergibt, ausgehend von einer bereits gelegentlich einer 
Exkursion des Geographischen Instituts der Universität Wien 
unter Leitung von Professor Ed. B rü ck n er gemachten Beob­
achtung1) an der Hand einer Reihe von Profilen, daß die Hoch­
fläche des Fränkischen Jura eine Rnmpffläche ist. Diese umfaßt 
auch das Triasgebiet im W. des Fichtelgebirges, ist jedoch hier 
nur in den harten Gesteinen in Form langgestreckter schmaler 
Riedeln, die von SE. nach NW. ziehen, erhalten, während die 
weichen Gesteine dazwischen ausgeräumt wurden; so kommt hier 
eine rostförmige Anordnung der Höhenkämme zustande. Auch 
der Oberpfälzer Wald und der Bayrische Wald ist eine Rumpf 
fläche, die mit der des Jura eine morphogenetische Einheit bildet. 
Endlich trägt auch der Steigerwald Reste einer Rumpffläche. 
Man gewinnt so den Eindruck einer einst wohl zusammenhängen­
den, weitausgedehnten Rumpffläche, von der uns heute nur mehr 
Reste erhalten sind, da eine Senkung der Erosionsbasis, die den 
heutigen geographischen Zyklus eingeleitet hat, zur Ausräumung 
der weichen Schichten geführt hat. So wurde auch die Stufe des 
Jura herauspräpariert. Die zahlreichen Durchbruchstäler des Ge­
bietes werden als Denudationsdurchbrüche erklärt.

Die Senkung der Erosionsbasis vollzog sich in zwei Absätzen, 
die durch eine Periode lateraler Erosion unterbrochen waren. In 
dieser Periode lateraler Erosion entstanden auch die im Jurakalk 
häufig auftretenden Trockentäler, die heute über dem Karstwasser­
spiegel liegen.

Aus dem Habitus der miozänen Schichten am Südrande des 
Jura und ihrem Verhältnis zur Rumpffläche wird auf eine Ent­
stehung der Rumpffläche im Miozän geschlossen; die Rumpffläche 
ist subaeriler Entstehung.

Die für die Zeit der Rumpffläche anzunehmende Abdachung 
der Rumpffläche gegen S. und SE. ist heute nur in dem WE. 
streichenden Teil des Jura noch vorhanden, wurde aber durch 
eine junge Verbiegung in Form einer flachen Geoantiklinale, deren 
Scheitel ungefähr mit dem Nordrand des Jura zusammenfällt, und 
einer sich nördlich daran anschließenden Geosynklinale modi­
fiziert. Im nördlichen Teil erfuhr die Rumpffläche zunächst eine 
Schiefstellung gegen W., der dann bedeutend später eine Ver-

) Geogr. Jahresb. VII, S. 118.
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biegung in Form mehrerer ganz flacher Geoantiklinalen und Geo- 
Synklinalen mit herzynißchem Streichen folgte. Diese junge Ver­
biegung knüpft vielfach an die alten tektonischen Linien an und 
sie — [nicht die alten Verwerfungen, die die Grenze zwischen 
mesozoischen und archäologischen, beziehungsweise paläozischen 
Gesteinen bilden, denn diese äußern sich heute morphologisch 
nicht] — bedingen auch die heutige Höhenlage des Böhmischen 
Massivs zum Fränkischen Jura. Die Flüsse sind in bezug auf 
diese junge Verbiegung antezedent.

An Stelle der ursprünglich in bezug auf die Neigung der 
Rumpffläche gegen W. im nördlichen Teil, gegen S. (SE.) im 
südlichen Teil konsequenten Entwässerung trat durch fortwährende 
Anzapfungen immer mehr eine subsequente, eine Entwicklung, 
die sich im Fränkischen Becken noch immer weiter vollzieht und 
eine Vergrößerung des Einzugsgebietes des Main (Rhein) auf 
Kosten dessen der Donau herbeiführt. Es ist eine Anpassung des 
Flußnetzes an das Gestein.



Die Talstufe von Mareit.

Von Dr. Josef Stiny.

(Mit 3 Kartenskizzen.)

Dem Wanderer, der, von Sterzing kommend, die hinteren 
Gründe des Ridnauner Tales besuchen will, versperrt gleich ober­
halb des Kirchdorfes Mareit eine Gruppe eng aneinander gereihter 
Hügel und Bergkuppen den Weg. Ganz unvermittelt hebt sich die 
mit grünen Wiesen und fruchtbaren Feldern bedeckte Talstufe aus 
dem fast ebenen Aufschüttungsboden zwischen Sterzing und Mareit 
heraus und steigt in dem muldigen Sattel beim Weiler Gasse 
(1357 m)1) gegen 318 m über Mareit (1039 m) empor.

Noch höher ragen einzelne Kuppen, wie z. B. jene von 
St. Magdalena (1415 m) und beim Strickner (1430 m) auf. Vom 
Gasser - Sattel senkt sich der Pfad allmählich gegen Inner- 
Ridnaun (1347 m) herab. Hier betritt man wiederum eine Flur, 
die sich mit wenig zunehmender Steigung bis gegen Maiern 
hinaufzieht.

Die solchergestalt zwischen zwei Sch otterfei dem eingeklemmte 
Hügellandschaft, die der Mareiter Bach in enger Schlucht raschen 
Laufes durcheilt, wirkt höchst fremdartig im Aufbaue des einsamen 
Alpentales. Im Gesteinsmateriale des Tales kann die Talstufe nicht 
begründet sein; denn rechts und links werden die Gehänge von 
einem weichen, Granaten führenden Schiefer aufgebaut, dem 
nirgends einigermaßen mächtige Zwischen lagen von größerer Härte 
eingebettet sind. Übrigens wird gewachsener Fels nur an wenigen 
Stellen der Hügellandschaft sichtbar; so z. B. in der Schlucht des 
Hauptbachee an der Einmündung des äußeren Lechnergrabens, 
am Gehänge südöstlich des Kirchleins von St. Magdalena und 
an einigen Punkten der Talschlucht unterhalb der Mündung des 
Bachergrabens. Der ganze übrige Teil der Talstufe, namentlich

') Die Hohenangaben sind meist der Spezialkarte (1 :75.000) entnommen; 
nur im Talboden wurden einige Höhen mittels Aneroid bestimmt.
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die Erhebungen, scheinen aus Schutt werk zu bestehen. (Vgl. das 
Kärtchen, Fig. 1.)

Bringt auch die Hügelinsel inmitten der einförmigen Talböden 
eine erwünschte Abwechslung in die Landschaft, so hemmt sie 
andererseits den Verkehr des Talinnern mit der Außenwelt; die 
staatliche Erzstraße sieht sich genötigt, den großen Höhenunter­
schied zwischen dem Becken von Ridnaun und jenem von Mareit

durch einen eigenen Bremsberg zu überwinden. Die seltsame Tal­
stufe bietet aber auch ein hohes geologisches Interesse. Ver­
schiedene Geologen und Geographen haben bereits eine Deutung 
ihrer Entstehung versucht, ohne bisher zu einer Einigung ge­
kommen zu sein. D am ian,1) dem wir die er?te ausführliche 
Schilderung der Hügellandschaft verdanken, spricht sich für die 
Bergsturznatur der Ablagerung aus und führt zur Unterstützung 
seiner Ansicht das Vorhandensein einer deutlich erkennbaren Ab­
bruchsnische und die schüttige Beschaffenheit des Aufbauraaterials 
an. Bl aas denkt augenscheinlich an Moräuenhügel; wenigstens

*) Mitteil, k. k. Geogr, Gesellschaft 1894, 37, 1—‘J6.

fS tiib o c ier  G- U m m e r s  C hiefer

Y&&Z& Granate -'Ph.yLLLt u.. Gra.na£erc~&icrrvmz^“ 
‘S '.n .icf& r

1- * H ß ercy s tu rzrru x * sstn .

l.- d S c h  ic t t  f l  ege l  ur. S c h tc tth a Z o ie r^
TetZo: JSÜ.stc StH otZer/eloC er)

l -1 J i lte r e  ßa-chccLLicvicnen
Zreh-cicHsene S c h o ttG r fb u x tt t*  •

Fig. 1. Kartenskizze der Mareiter Talstufe, 
(ca. 1 :  110.000.)
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bemerkt er auf S. 552 seines bekannten Führers,1) daß bei „In 
der Gassen11 und Ridnaun ausgedehnte Glazialschuttmassen ver­
breitet seien. Ausdrücklich als Stirnmoräne des GschnitzstadiumB 
spricht F rech 2) in mehreren Schriften die Ablagerungen an, ohne 
für diese Behauptung ausreichende Beweise zu erbringen. P enck3) 
griff in den Jahren 1903 und 1909 wieder auf die alte Anschauung 
Damians zurück.

Bei diesem Widerstreite in den Ansichten so hervorragender 
Fachmänner dürfte eine nochmalige genaue Untersuchung des um­
strittenen Gebietes recht wohl am Platze sein.

Die gewaltige Masse der Ablagerung — es mögen abzüg­
lich der darunter vermuteten Felspartien wohl an 190 Millionen 
Kubikmeter sein — schließt eine andere Beförderungsart als 
die durch Muren, G le tscher oder B ergstü rze  völlig aus. 
Gegen die Ablagerung aus M urgängen spricht schon die äußere 
Form der Landschaft; zwischen welligen Kuppen dehnen sich 
wannenartige Mulden aus und nur im Süden schieben sich einige, 
allerdings kleinere, echte Schwemmkegel über die Buckel der frag­
lichen Talstufe. Die Landschaftsformen sind ursprüngliche, eine 
spätere Herausmodellierung aus Schwemmkegeln ist ausgeschlossen.

Nicht so oh ne weiters kann die Vermutung von der Hand 
gewiesen werden, daß M oränenm assen die Hügel zwischen Mareit 
und Ridnaun aufbauen. Für die Lösung der Frage ist es nötig, 
weiter auszuholen und den Gesteinsaufbau der Gehänge und Rand­
kämme des Ridnauner Tales in groben Zügen darzustellen.

Den größten Teil (etwa 4780 ha) der Fläche des innersten 
Ridnauner Tales nehmen Glimmerschiefer und Gneisglimmerschiefer 
ein; die Gesteine dieser Gruppe bestehen vorwiegend aus Quarz 
und Biotit, während Muskovit meist stark zurücktritt; durch Auf­
nahme von Feldspat entwickeln sich aus den Glimmerschiefern 
echte schiefrige Gneise.

Kalkeinlagerungen sind selten und erreichen nur am Ab­
falle der Moarer Weißen eine größere Mächtigkeit; am Roten 
Grat (3104 m) und Wilden Freiger (3394 m) steht, wie F rech  an- *)

*) Geologischer Führer durch die Tiroler Alpen, Innsbruck 1905. 
s) Über das Antlitz der Tiroler Zentralalpen. ZeiLschr. d. D. u. O. Alpenver. 

1903, 34 u. Über den Gebirgsbau der Tiroler Zentralalpen. WissenBchaltl. Er­
gänzungshefte zur Zeitschr. d. D. u. ö. Alpenver. II, 1, 1905.

3) Glazialexkursion in die Ostalpen (Führer f. d. Exkursionen des IX. int. 
Geologenkongresses 1903) u. Alpen im Eiszeitalter, S. 932.
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iribt, Gneisgranit an. Im Talhintergrunde streichen die Gesteine 
jm allgemeinen südwestlich, erst ungefähr von Maiern an wird 
westöstliches Streichen vorherrschend. Die südliche Verbreitungs­
grenze der Glimmerschiefer und Gneise wird etwa durch eine 
Linie gebildet, die vom Egetensee über Maiern zur Telfer Weißen 
gezogen gedacht werden kann. Südlich, beziehungsweise östlich 
dieser Linie bauen granaten führen de Glimmerschiefer und Granat- 
phyllite das Einzugsgebiet des Mareiterbaches auf. Zahlreiche Qnarz- 
adern und Quarzlinsen durch schwärmen die Gesteine, deren hervor­
stechendster Bestandteil heller Glimmer ist. Gegen den Mareiter 
Stein (2184 m) zu erscheint auch Phyllit über den Granatgesteinen.

Liegt in der Mareiter Talstufe eine Moräne vor, so muß man 
erwarten, daß die Hügelmasse vorwiegend aus Gneisen und 
Glimmerschiefern besteht; in sehr untergeordnetem Maße dürften 
sich auch Gneisgranite und Kalkbrocken cinstellen. Die granat- 
führenden Gesteine müßten in etwas geringerer Zahl vertreten 
sein und vorwiegend die Massen am rechten Talgehänge bilden. 
Da ferner vom nördlichen Gehänge her nur wenig Eiszuflüsse 
kamen, muß angenommen werden, daß die Seitenmoräne hier 
ihren Platz behauptete; bei der geringen Graterstreckung mag 
sie wohl verhältnismäßig nicht sehr viel Material geliefert haben. 
Die mächtigen Zuflüsse vom Süden her entwickelten dagegen 
dadurch, daß sie den Strom des Hauptgletschers mehr oder 
weniger stark zur Seite drückten, schuttreiche Mittelmoränen, aber 
sicherlich nur eine recht dürftige Ufermoräne in der Gegend des 
heutigen Kidnaun. Danach müßte die hypothetische Stirnmoräne 
des Mareitertalgletschers beiläufig in der Talmitte, oder vielleicht 
etwas mehr gegen das rechte Ufer zu, die größten Schuttmassen auf­
gewiesen haben; kleinere Trümmermengen hätte man am linken, sehr 
geringfügige hart am rechten Uferrande des ehemaligen Gletschers 
zu erwarten. Außerdem müßten selbstverständlich die anderen all­
gemeinen charakteristischen Kennzeichen für Moränenablagerungen 
mit genügender Schärfe und Deutlichkeit zu beobachten sein.

Untersuchen wir nun einmal die Hügelgruppen zwischen 
Mareit und Kidnaun auf das Vorhandensein von Eigentümlichkeiten, 
die für Moränennatur sprechen würden.

Beim Aufstiege zum Hügel, auf dem Schloß Wolfsthurn thront, 
stößt man fast nur auf eckige Trümmer von Granatglimmer­
schiefer und Granatphyllit; selten gesellt sich ein vereinzeltes 
Geschiebe von Marmor oder Phyllit dazu. Letztere Gesteine
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dürften wahrscheinlich vom Abhange des Mareitersteins herab­
geschleppt worden sein.

Im Hohlwege oberhalb des kleinen, künstlich angelegten 
Weihers trifft man mehr oder minder scharfkantige Trümmer der­
selben granatf(Ihrenden Gesteine an; ab und zu finden sich auch 
wohlgerundete Gneisgesehiebe. Wandert man am Weiler Kerseh- 
baum vorüber, so fällt auf, daß der Granatphyllit an Menge zurück­
tritt und von etwas härteren Glimmerschiefern, meist ohne Granaten, 
abgelost wird; diese herrschen sodann in der Ablagerung bis gegen 
den Weiler Gasse zu vor. Der von den Nordhängen der Höch­

st. Mag- Mündung des 
dalena Valligelbaches

Fig. 2. Idealer Längsschnitt durch den Bergsturz von Mareit. 
Die horizontalen Linien bezeichnen die Höhen von 900—1400 in.

spitze (2496 m) herabeilende Bach trägt neben kantengerundeten 
Granatgesteinen auch als Seltenheiten Marmor und Gneisgeschiebe, 
ja  selbst Brocken von Garbenschiefern herbei.

Ein schlechter Aufschluß bei dem Kreuze am Wege in un­
gefähr 1223 m Seehöhe legt die Beschaffenheit des Materiales bloß: 
eckige Trümmer der verschiedensten Größe liegen regellos ein­
gebettet in einer feineren, sandig-erdigen Grundmasse, die sich 
durchwegs als Zerreibsei, beziehungsweise Verwitterungsprodukt 
des Granatphyllites, Granatglimmerschiefers und Glimmerschiefers 
erweist; alle übrigen Bestandteile treten stark zurück und machen 
an Masse kaum wenige Hundertstel des Ganzen aus.

Hat man die Höhe des Sattels zwischen den Hügeln von 
St. Magdalena und den Gehöften Strickner erreicht, so gewinnt
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man einen lehrreichen Einblick in die Formenverhältnisse des Ge­
bietes. Von Mareit bis etwas unterhalb des Weilers Durrach sind 
nur niedrige Hügel zu Behen, deren Kuppen gegen Mareit zu 
immer mehr verflachen. Landwirtschaftlich genutzte Gründe 
nehmen die ganze wellige Oberfläche ein. Zwischen den Hügeln 
schlängeln sich da und dort Bächlein durch, die stellenweise dem 
Untergründe kleine Schwemmformen aufgesetzt haben; so nament­
lich am südlichen Rande der Talstufe. Aus diesem Schwarme 
kleinerer und größerer Kuppen hebt sich dann ziemlich unver­
mittelt (vgl. Fig. 2) und mit steilem Anstiege der Hauptwall heraus, 
das kleine Volk zu seinen Füßen um etwa 200 m überragend. 
Auch er löst sich wieder in einzelne Kuppen auf, ihre Zahl ist 
jedoch sehr gering; vornehmlich fallen zwei Hauptrücken ins 
Auge, deren einer das an Kunstschätzen reiche Kirchlein von 
St. Magdalena trägt und deren anderer von mehreren Bauern­
höfen (Strickner usw.) besiedelt wird.

Die Streichungsrichtung dieser beiden Rücken fällt ungefähr 
mit der Talachse zusammen, während die Anordnung der vorge­
lagerten kleinen Hügel um Kerschbaum herum, wenn auch un­
deutlich, so doch im großen und ganzen in Linien quer über das 
Tal erfolgt zu sein scheint. Die Einstellung der Längsrichtung 
der Rücken von St. Magdalena und vom Strickner parallel zum 
Talstreichen, ist mit einer Deutung derselben als Moränen nicht 
gut vereinbar, weil sie eine ursprüngliche ist. Denn nirgends 
findet sich ein Anhaltspunkt für die Annahme, daß die Mulde 
zwischen den Rücken jemals vom Mareiterbach als Durchflußrinne 
benützt worden sei; es fehlen die für den Hauptbach charakte­
ristischen Geschiebe und Btatt des für ihn unerläßlichen, wenigstens 
roh abgeglichenen Gefklles bricht die Furche mit jähem Absturze 
gegen Kerschbaum ab.

Auffällig ist das Auftreten zahlreicher Quellen in der Nähe 
der Gehöfte Durrach; die quelligen Orte liegen alle in einer 
Seehöhe von etwa 1310 bis 1320 m. Man könnte also hier 
einen Quellenhorizout vermuten, dessen Liegendes weniger durch­
lässig ist als das Hangende. Tatsächlich läßt sich ein Material­
unterschied feststellen. Um Durrach herum bilden die Granat­
gesteine kaum ein Viertel der Trümmermasse; es herrschen 
hier etwas härtere, meistenteils granatenlose Glimmerschiefer vor, 
denen sich sehr spärlich auch Kalke und Kalkglimmerschiefer 
beigesellen.
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Der waldige Berghang oberhalb des Weges von „In der 
Gasse“ bis Ridnann besteht dagegen einzig und allein aus riesigem 
Trümmerwerk von Granatphyllitgestein, das bei seiner lockeren 
Lagerung dem Eindringen von Bach- und meteorischem Wasser 
natürlich nur wenig Widerstand entgegensetzt. Im allgemeinen 
nimmt überhaupt die Korngröße des Schuttes taleinwärts zu; daher 
die hier häufigeren steileren Böschungen und die Bedeckung eines 
großen Teiles der Bodenfläche mit Wald.

Die großen Uferbriiche in der Bachschlucht am Nordabhange 
des breiten Rückens von St. Magdalena, die bereits Dam ian und

Seeber Alm

Fig. 3. Querschnittbild in der Richtung Stolles Spitze—Seeber Alm.

Penck untersucht haben, bieten nichts wesentlich Neues mehr. 
Morphologisch wichtig ist bloß noch die Höhenabnahme der Schutt- 
ablagerung gegen das Taläußere hin, die bei einer Stirnmoräne nicht 
Bedingung, sondern höchstens Spiel des Zufalles sein kann.

Zuaaramenfassend darf behauptet werden, daß die morpho­
logischen Verhältnisse des Trümmerwalles einer Deutung der Tal­
stufe als Moräne (Stirnmoräne) nicht recht günstig sind. Ge­
wichtigere Zeugenbeweise gegen die Auflassung als Gletscherab­
lagerung legen noch Mischungsverhältnis, Beschaffenheit und 
Bettungsart der Trümmermasse ab. Dem diesbezüglich bereits 
früher Geschilderten bleibt nur hinzuzufügen, daß echte gekritzte 
Geschiebe, gerundete, auf längeren Transport deutende, oder ein­
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seitig abgeschliffene Brocken, Blocklehme u. dgl. fehlen. Die 
Masse bietet keine Musterkarte der Gesteine des Mareiter Tales 
im. richtigen Mengenverhältnisse, sondern stellt eine ziemlich ein­
f ö r m i g e  Aufschüttung glimmerschieferähnlicher und granatführender 
Felsarten in kantigem Zustande vor, die im vorderen Teile ziem­
lich gleichmäßig hoch daB Tal erfüllt, im hinteren Abschnitte aber 
in der Mitte einen Massenmangel und eine -Anreicherung gegen 
die südliche Talseite zu erkennen läßt. Die Trümmermasse des 
Rückens von St. Magdalena täuscht eine größere Mächtigkeit vor, 
als sie tatsächlich besitzt; denn sie rnht zum grüßten Teile auf 
gewachsenem Felsen auf. (Vgl. Schnittbild 3.)

Auf positivem Wege läßt sich also die Moränennatur der Ab­
lagerung nicht zwingend beweisen. Da jede andere Entstehungs- 
möglichkeit ausgeschlossen ist, kann aller Wahrscheinlichkeit nach 
nur ein Bergsturz vorliegen. Ich will versuchen, für die R ich tig ­
keit d ieser au f negativem  Wege e rkann ten  T atsache auch 
positive  Belege beizubringen , indem ich die von Dam ian 
bereits angeführten vermerke und ergänzend neue hinzufüge. Vor 
allem sprechen die verhältnismäßige Einförmigkeit und die Scharf­
kantigkeit des Materiales für eine Bergsturzmasse. Wie erst vor 
kurzem frisch gebrochene Stücke liegen die eckigen Trümmer von 
Granatphyllit und Glimmerschiefer regellos eingebettet in einer sandig­
erdigen, wenig Lehm enthaltenden Grundmasse, die als Zerreibsei 
und VerwitteruDgsprodukt derselben Gesteinsarten zu betrachten ist.

Daß neben den weitaus überwiegenden granathältigen Ge­
steinen auch ab und zu wohlgerundete Gneise, Brocken von 
Marmor, Phyllit, Kalktonglimmerschiefer und Garben schiefer Vor­
kommen, beweist nichts gegen die Bergsturznatur der Ablagerung; 
die genannten Gesteinsarten können recht wohl aus Moränen- oder 
Schwemmassen stammen, die dem stürzenden Gehänge aufruhten 
und mit in die Tiefe gerissen wurden. Ähnliche Erscheinungen sind 
ja bei Bergstürzen nicht Belten; so fand z. B. ein Mitraffen von dilu­
vialen Geschieben auch beim Bergstürze vom Creino herab statt.1)

Das gleiche berichtet E. v. M ojsisovics von den Slavini di 
S. Marco; auch hier „finden sich unter den massenhaften Blockan­
häufungen des Lokalschuttes vereinzelte echt glaziale Geschiebe 
des alten Etschgletschers, welche offenbar gleichzeitig mit den

') Vgl. Stiny J., Über Bergstürze im Bereiche des Kartenblattes Rovereto- 
Riva. V. G. R. A. 1908, Nr. H, S. 325.
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losgelösten Felstafeln von den GehäDgen des Zugnaberges in die 
Talebene herabgeschoben wurden.“1)

Eine große Stütze gewinnt die Deutung als Bergsturz, wenn 
auch das Abrutschgebiet mit einiger Sicherheit erkannt werden 
kann. Zwar darf man auch bei mangelnder Sichtbarkeit einer 
Ausbruchsmuschel noch lange nicht eine Erklärung als Bergsturz 
ablehnen. Wie Heim bereits betont hat, ist es z. B. beim Berg­
stürze vom Monte Conto, der Plurs im Jahre 1618 verschüttete, 
unmöglich, am Berghange die Nische zu finden, aus welcher die 
Felsmassen herausgebrochen sind. Derselbe Gelehrte sagt in seiner 
gemeinsam mit Buß herausgegebenen Schrift über den Bergsturz 
von Elm: „Die Wunde am Tsch in gelberg ist mehr durch ihre
kahlgraue Farbe als durch ihre Form sichtbar; wieder bewaldet, 
würde selbst ein Kenner der Gegend aus einiger Entfernung den 
Abbruch nicht leicht beachten.“2)

In unserem Falle aber läßt sich die Abbruchstelle unschwer 
entdecken; das Gehänge auf der rechten Talseite macht nirgends 
den Eindruck, daß hier größere Massenbewegungen stattgefunden 
hätten. Läßt man aber das Auge die linke Talfianke entlang 
schweifen, so entdeckt man unschwer einen breiten Streifen vom 
Kamme herniederziehen, der durch Beine mangelhafte Pflanzen- 
narbe, die stellenweise ausgedehnten Schutthalden und Schutt­
reisen und das dichtgereihte Geäder von Murstrichen ganz lebhaft 
kontrastiert gegen seine Umgebung, welche fruchtbare Felder und 
Wälder trägt, und nicht in dem Maße von wilden Murrunsen 
zerrissen erscheint. Hoch oben, gegen die Seeber Alm zu, gähnen 
Klüfte und Spalten im Boden; bei schlechtem Wetter und in den 
Frühjahrs- und Herbstmonaten donnern häufig abgelöste Blöcke 
ins Tal hinab, Fluren und Häuser bedrohend. Alle diese Anzeichen 
weisen auf einen unruhigen Boden hin, der noch immer nicht das 
richtige Gleichgewicht gefunden hat. Zwar scheint das nördliche 
Einfallen der Schichten einen größeren, einheitlichen Bergsturz 
nicht zu begünstigen; doch darf man nicht vergessen, daß gar 
viele, mächtige Felsbewegungen in alter und neuer Zeit stattfanden, 
welche nicht Schichlflächen, sondern willkürlich gebildeten Kluft­
systemen folgten. Ich erinnere z. B. nur an den Bergsturz von 
Elm im Jahre 1881, der ebenfalls in bergeinwärtsfallenden Schichten *)

*) E. v. Mojeisovics, Dolomi trifte von Südtirol, S. 478, Anin. 
s) Buß und Heim, Der Bergsturz von Elm, Zürich 1881.
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sich entwickelte. Am meisten ähnelt derzeit n<jch das Gebiet 
zwischen der sogenannten Lechner Riepe und dem Bachergraben 
einer Ausbruchsnische. Die Fläche dieser von steilen Runsen und 
ausgedehnten Blaiken durchzogenen Abbruchsmuschel mag etwa 
9(j0 ha messen. Wahrscheinlich gehört noch ein Stück des östlich 
angrenzenden Gehänges im ungefähren Ausmaße von etwa 50 ha 
zur Nische; es hat sich aber bereits vollkommener mit Wald be­
stockt als das eigentliche, tiefer ausgebrochene Hauptsturz gebiet. 
Nimmt man die Mächtigkeit der abgebrochenen Masse zu durch­
schnittlich 40 m an, so erhält man bei Unterstellung eines Cosinus 
des Hangneigungswinkels gleich 0 75 und einer Auflockerung von 
nur 10 % 'eine Trllmmermasse von annähernd 182 Millionen Kubik­
metern, also mehr als ausreichend, um, wenn man die Schwemm­
massen auf der rechten Flanke zuzählt, damit die ganze Hügelgruppe 
zwischen Maieit und Inner-Ridnaun aufzubauen.

Aber noch ein gewichtiger Umstand spricht für die Berg­
sturznatur der Talstufe. Betrachtet man das Längsschnittbild der 
Sohle des Mareiterbaches, so fällt inmitten der allgemeinen all­
mählichen Gefällszunahme in der Schlucht zwischen Mareit und 
dem Wirtshause „zum Steinbrach“ der jähe Gefällsknick unter­
halb St. Magdalena auf. Zum Teile ist er wohl auf Rechnung 
des Staurückens der hier einmündenden, überaus geschiebereichen 
Seitenbäche, des inneren und äußeren Lechnergrabens, zu setzen. 
Im großen Ganzen aber gewinnt man doch den Eindruck, als 
wäre die rückschreitende Erosion mit ihrer gefällsausgleichenden 
Tätigkeit eben erst bis hierher vorgedrungen. Die ganze Schlucht 
des Mareiterbaches mit ihren großen Uferanbrüchen und ihrer un- 
ausgeebneten Solde bietet ein jugendliches Aussehea Wäre die 
Ablagerung eine Moräne — deren allmählicher Aufbau ja eine längere 
Zeit erfordert— so hätte das Wasser bereits während der Zeit, als 
der Schutlwall allmählich aufgeworfen wurde, Gelegenheit zur Ein- 
tiefung gehabt; der Ausgleich zwischen Schürf kraft und Wider­
stand des Bachbettes wäre mit großer Wahrscheinlichkeit bereits 
erfolgt, die Stufe als solche vielleicht noch an der größeren Neigung 
der Bachsohle zu erkennen, der Gefällsbruch jedoch minder augen­
fällig. Lehrreich ist in dieser Richtung ein Vergleich der vor­
liegenden Verhältnisse mit den ganz ähnlichen des nahen Pfitsch er­
wies. Auch hier versperrt plötzlich und unvermittelt ein Trümmer­
wall das Vordringen in das Talinnere; die hier abgelagerten, 
gewaltigen Massen wurden von allen Forschern, die sich mit der
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Talstufe „In der Wöhr“ beschäftigten, F rech  allein ausgenommen, 
als echter Bergsturz gedeutet. Der wenig wasserreichere Pfitscher- 
bach hat gleichfalls noch nicht vermocht, den plötzlichen Gefälls- 
knick am oberen Wallrande zu mildern. Bezüglich des Bergsturzes 
„in der Wöhr“ aber darf man wegen des Fehlens einer Moränen­
decke mit Sicherheit eine nache isze itliche  E ntstehung an­
nehmen.

So sprechen  sowohl A blagerungsform , B eschaffen­
heit und M ischungsverhältn is  des aufbauendenM ateria les, 
wie auch das V orhandensein  e iner deu tlich  erkennbaren  
A usbruchsn ische en tsch ieden  für die B e rg s tu rzn a tu r  der 
A b lagerung . Weniger sicher läßt sich die zeitliche Gliederung 
des Abbruches feststellen; diesbezüglich ist man auf mehr minder 
wahrscheinliche Vermutungen angewiesen.

Ziemlich einheitlich dürfte der Abbruch der Hauptmasse er­
folgt sein; die am Bergfuße anstehenden, weicheren Granatphyllite 
und Granatglimmerschiefer brachen aus und drangen, auf ihrer 
Bahn wenig Widerstand vorfindend, bis gegen die Stelle vor, wo 
jetzt Mareit liegt. Die nachstürzenden Glimmerschiefer, die weiter 
oben am Hange an stehen, trafen auf die rauhe, hügelige Ober­
fläche der vorausgeeilten und bereits zum Teil zur Ruhe ge­
kommenen Massen. Das nahm ihnen ein Gutteil ihrer Bewegungs­
größe; beim Anpralle an den gegenüberliegenden Hang erlahmte 
ihre unbändige Kraft noch mehr. Auf brandend, vermochten sie 
nicht mehr den Weg talauswärts zu finden, wie ihre Vorhut; so 
lagerten sie sich rasch und bauten den Hauptwall auf, der von 
Durrach steil gegen Kerschbaum abfällt und in seinen oberfläch­
lichen Teilen vorwiegend von Glimmerschiefern gebildet wird, 
während von hier gegen Mareit zu dann die Granatgesteine die 
Vorherrschaft an sich reißen. Später — um wie viel Jahre, darüber 
ist nicht einmal eine Vermutung erlaubt — erfolgten wahrschein­
lich noch kleinere Nachbrüche von Granatglimmerschiefer und 
Granatphyllit; ihnen verdanken die Kappen der Rücken vom 
Strickner und von St. Magdalena ihren Aufbau. Die Zurücklegung 
einer kleineren Wegstrecke sicherte diesen Trümmern eine bessere 
Erhaltung und bewahrte sie vor weitgehender Zerkleinerung. Ob 
diese letzteren Massen ebenfalls vom linksufrigen Gehänge stammen, 
oder von der Stollesspitze (2004m) am rechten Uferhange abbrachen, 
ist schwer zu entscheiden. Das Bergauswärtsfallen der Schichten, 
die starke Erschütterung des Bergfußes beim Aufprallen der ersten
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riturzmassen, das Vorhandensein einer, jetzt allerdings völlig be­
wachsenen Muschel unterhalb der Stollesspitze wurden letzteres 
nicht unwahrscheinlich machen. Auf jeden Fall aber erklärt eine 
solche zeitliche Gliederung des Sturzes das Auftreten des Quell­
horizontes bei Durrach und die räumliche Verteilung der Gesteins­
arten besser als die Annahme eines einzigen, streng einheitlichen 
Abbruches, der auch aus allgemein geologischen Gründen weniger 
wahrscheinlich ist.

Für die Zeit des Abbruches kann höchstens eine untere 
Grenze angegeben werden. Da die Ablagerungen nirgends von 
echtem Gletscherschutt auf erster Lagerstätte bedeckt ist, muß 
der Bergsturz nach dem endgültigen Zurückweichen der jüngsten 
Talgletscher aus dem Ridnauner Becken erfolgt sein.

Durch die aufgetürmten BergstnrzmaBsen wurde der Mareiter- 
bach zu einem See aufgestaut, der sich an der tiefsten Stelle des 
Grenzwalles, nahe dem linken Hange, Beinen Abfluß suchte. Die 
Erscheinung, daß das massenarme und daher niedrigere Stück 
eines Bergsturzdammes dem Bruchhange zugekehrt ist, läßt sich 
hei Bergstürzen gar oft beobachten, so z. B. bei jenem am Ein­
gänge ins Otztal und bei dem Felsstürze von St. Jakob im 
Ahrntale.

Die Uferlinien des Sees hat bereits D am ian1) beschrieben; 
Frech gibt in seiner Arbeit über das Antlitz der Tiroler Zentral­
alpen eine sehr anschauliche Abbildung3) des einstigen Seebeckens. 
Streng genommen lassen sich drei Aufschüttungsfluren unter­
scheiden. Die Bildung der tiefsten gehört der Gegenwart an; 
etwa 1 bis 2 m über ihr erhebt sich eine zweite, vom Wasser viel­
fach angefressene Flur von etwa 1318 m Seehöhe am unteren 
Ende. Ungefähr 30 m höher breitet sich der Rest der obersten 
Flur am rechten Bachufer aus; am linken Ufer ist sein Rand 
unter den Gehängschuttmassen begraben und nur bei den Häusern 
der Rotte Schlotte noch — allerdings undeutlich — zu erkennen; 
diese höchste Baustufe (im Sinne V. H ilbers) zieht sich, von den 
Seitenbächen des Mareiterbaches in mehrere Lappen zerschnitten, 
bis gegen Maiern hin, wo sie sich, allmählich absinkend, mit den 
jüngeren Schwemmschuttmassen des Hauptbaches verschneidet.

Die Ausbruchsnische selbst ist, wie bereits weiter oben er­
wähnt, auch jetzt noch nicht völlig zur Ruhe gekommen. Zwar

*) Mitteil. der k. 1?. Geogr. Gesellschaft 37, 1894, S. 6.
a) Zeitschr. des D. u. ö. Alpenvereins 34, 1903, S. 17.

Wilt-d. k.k. Geogr. Ges. 1911, Hoft 3. 10
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tragen die Schwemmhaldeu und Schuttkegel am Berg fuße zum 
größten Teile fruchtbare Fluren und menschliche Ansiedlungen, 
auf den Hängen aber starren zwischen spärlichen, lückig be­
stockten Waldstreifen vielerorts kahle Felswände, nackte Anbrüche 
und ausgedehnte Schutthalden, deren größte die Namen „Lechner- 
riepe“ und „Reisig“ tragen. Die ganze Lehne ist stark stein- 
Bchlägig; obendrein ziehen in den tiefen Furchen zwischen den 
einzelnen Hangrippen steile Murrunsen zu Tale, welche an ihrer 
Mündung gewaltige Schuttmassen in den Hauptbach vorschieben. 
Der Mareiterbach, seit dem Schutz baue gegen die Ausbrüche des 
Übeltalferners im Oberlaufe ziemlich harmlos, nimmt von der Ein­
mündung der berüchtigten Murstriche eine erstaunliche Wildheit 
an. Das ganze Aufschüttungsfeld zwischen Mareit und der Brücke 
im Zuge der JaufenBtraße bietet den Anblick einer öden Schotter - 
wüBte, die mit Felsblöcken von über 1/4m3 Größe übersät ist. 
Die Schuttwalzen sind auf einem unaufhaltsamen Vormarsche tal- 
auswärts begriffen und bedrohen bereits die mit großen Kosten 
vor kurzem erbaute staatliche Jaufenstraße. Falls nicht durch 
Verbauung der verheerenden Wildbäche rechtzeitig die Geschiebe­
zufuhr unterbunden wird, muß im Laufe weniger Jahrzehnte ein 
großer Teil der mit großen Geldopfern entwässerten Sterzinger 
Flur der Verschotterung, Übersandung und — infolge des unaus­
bleiblichen Rückstaues in den Abzuggräben — der Versumpfung 
anheimfallen. Die Behörden, welche schon seit Jahren bestrebt 
sind, Abhilfe zu schaffen, fanden bis jetzt bei der Bevölkerung 
vielfach immer noch nicht das richtige Verständnis für die hohe 
Wichtigkeit der bereits geplanten Abwehrmaßnahmen.

Nicht uninteressant ist das Längsschnittbild des Mareiter­
bach es längs der Tal stufe. Von der Einmündung in den Eisack 
bis zur JaufenStraßenbrücke fließt er ruhig mit nur 0‘39°/0 Ge­
fälle dahin. Von hier bis gegen Mareit steigt infolge der großen 
Geschiebebelastung sein durchschnittliches Gefälle auf 1'4°/0. In 
der 3920 m langen Strecke längs des Bergsturzes wächst es auf 
6*62 °/0 und erreicht mit 11*2 °/0 seinen Höhepunkt unterhalb des 
Kirchleins von St. Magdalena. Die rund 2200 m lange Flur von 
Inner-Ridnaun ist dann wieder nur unter durchschnittlich l'05°/0 
gegen die Wagerechte geneigt.



Flüchtige Reiseeindrücke aus dem Innern und von 
den Rändern Asiens.

Von Univ.-Prof. Dr. Engen von Römer (Lemberg).

(Mit 2 Abbildungen.)

II. An don rassischen Küsten des Japanischen Meeres.

Die folgenden Bemerkungen stützen sich auf die Beobach­
tungen, die während einer zweimaligen Küstenfahrt mit den 
Dampfern der Kaiserlingschen Reederei auf der Strecke Wladi­
wostok—Olgabai ausgefiihrt wurden. Diese Reiseeindrlicke und 
Schlußfolgerungen sind nachher durch das Studium der japanischen 
Seekarten1) kontrolliert und ergänzt worden. Es soll nebenbei 
bemerkt werden, daß die japanischen Karten, auch was die russi­
schen Küsten anbelangt, nicht nur besser kontrolliert, sondern 
auch in größerem Maßstabe ausgeführt sind, ferner, daß die Re­
produktionsart der japanischen Karten beinahe der der englischen 
Admiralität gleicht, und was den billigen Preis anbelangt, alle 
anderen Publikationen übertrifft (Normalpreis einer Sektion 65 Sen 
=  etwa 3 K).

Die Überschwemmungskatastrophe in der Mandschurei ist 
für uns der Vorbote eines starken Witterungswechsels gewesen, 
der unseren nachherigen Arbeiten im Sichota-alin manchen Schaden 
und viele Schwierigkeiten bereiten sollte. In Wladiwostok schon 
ist uns die Zeit beinahe unnütz verloren gegangen. Bei nahezu 
konstantem Nebel war es schwierig, sich von der Natur und 
Schönheit dieser Gegend ein Urteil zu bilden. Und doch ließen 
uns manche reichlich Licht spendende Fenster in der Nebeldecke, 
schließlich der Einbruch günstiger Witterung an dem Tage vor 
unserer weiteren Abreise einige Ausflüge zu Fuß, per Dampf 
oder Segel ausführen.

Ein klassisches Bild einer unter das Seeniveau gelangten 
Landschaft! Die Nowikbai auf der Russischen Insel mit ihrem ge-

') Nummern der Seekarten: 1, 4, 254 B, 260, 262 A, 262 B, 263, 264, 267, 
270, 273, 276, 281.

10*
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wundenen engen Laufe, mit den schön eingebuchteten Anschlüssen 
an alle mündenden Tälchen, schließlich mit dem ausgeglichenen, 
etwa iy 27oo betragenden Bodengefälle ist ja neben dem Goldenen 
Horn (Hafen von Wladiwostok) ein typisches Beispiel einer unter* 
getauchten Tallandschaft. Dieser Küstentypus breitet sich gegen 
Osten weiter fort, verliert aber seine charakteristischen Züge 
immer mehr und östlich vom C. Kruilow*) kommt der durch 
Abrasion und gar auch durch Bruchlinien bestimmte Küstentypus 
zur Herrschaft.

Daß die Küstenformen dieses Gebietes auch direkt durch 
Bruchlinien bestimmt wurden, scheinen mir die zahlreichen bogen­
förmigen Buchten mit felsiger Umrandung zu beweisen. Teils 
felsige, teils flache Uferbildung kann wohl sehr leicht eine Bogen­
form annehmen, wenn wir die Zusammenwirkung von zerstörenden 
und aufbauenden Kräften in einem untergetauchten Tale in Be­
tracht ziehen; Bogenformen der Felsenküsten kann ich mir da­
gegen ohne Bruchwirkung oder ganz besondere Umstände, die 
von Fall zu Fall zu untersuchen wären, nicht vorstellen. Beispiele 
solcher bogenförmigen Buchten sind: Preobraschenia (Hsiau-
wuhu), St. Valentin, St. Eustachia und andere weiter im Norden, 
schließlich die Naiezdnikbai auf der Insel Askold im Süden, die 
wohl das schönste Beispiel dieser Art darstellt.

Ob solche kleine Bruchlinien nicht eine größere Rolle in 
der Ausbildung hiesiger Küstenlinien und Formen gespielt haben, 
ist schwer zu sagen, nachdem für den jetzigen Zustand der 
Küstenformen die äußeren Kräfte in erster Linie verantwortlich 
sind, die die Details mindestens der tektonischen Struktur der 
Küste verschleiert oder auch die gebrochenen Staffeln oder Horste 
„en miniature“ abgetragen haben.

Ehe ich aber auf die Erscheinungen der hier wirkenden 
Denudationsprozesse zurück komme, will ich noch betonen, daß 
das Untertauchen der Erdkruste jedenfalls nicht nur im südlichen 
Teile der Küste, sondern auch bis zum äußersten Norden wirksam 
war und deutliche Spuren bis zum heutigen Tage hinterlassen 
hat. Typisch fjordähnliche Buchten der Olga, Temei, Imperator, 
Lesseps und De Kastri B. (ÖU/g0 N.) beweisen dies außer Zweifel. 
Die in der russischen Literatur eingebürgerte Meinung,2) daß die 
russische Küstenlinie des Japanischen Meeres aus zwei wesentlich

J) Nomenklatur soweit möglich nach Stielers Handatlas, Bl. öS.
a) Iwanow, Geol. izsl. po sibirskoj zelez. dorogi XVI, 1898, p. 30.
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anderen Typen zusammengesetzt sei: einem Riastypus, der nörd­
lich bis zur Wladimirbai (44° N.), und einem Steilküstentypus, 
der bis zur Amurmündung sich erstrecken soll, ist also nicht ganz 
gerechtfertigt, ebenso wie die von den russischen Forschern her­
vorgehobene Begründung dieser Küstenklassifikation. Es wird da 
ganz allgemein angenommen, daß die vorherrschende Streichrich­
tung aller tektonischen Linien des Sichota-alin NNE. (1 — D/a h) 
sei, ferner daß der Verlauf der Küstenlinie auf Brüche zurück­
zuführen sei. Die reiche Entwicklung der Küstenlinie sei also 
eine Folge der schief oder quer die Streichrichtung des Gebirges 
schneidenden Brüche, die Küstenmonotonie, die von 44° N. an 
herrschend wird, aber eine Folge der der Streichrichtung par­
allelen Brüche.

Diese Erklärung der Tatsachen stimmt nämlich mit den vor­
handenen Formen, aus denen sie abgeleitet werden dürfte, nicht 
überein. Die große Beugung der Küstenlinie findet nicht nördlich, 
sondern südlich vom 44° N., bei dem mächtigen ,C. Nismenny 
(43i/8°) statt; die bisherige Küstenrichtung, N. 75° E. bis Kruilow, 
N. 60° E. bis Nismenny, biegt von da an gewaltig auf N. 35 E. 
und bewahrt diese Richtung mit ganz geringen Änderungen bis 
zum C. Peschtschany (St. Peter Bg. bei Stieler) auf einer Strecke 
von zirka 600 km Länge. Erst bei Peters Bg. stellt sich eine 
neue N. 15° E. Küstenrichtung ein. Sollte die Monotonie der 
Küstenlinie mit Parallellismus der Küstenbrüche und der tekto­
nischen Linien des Sichota-alin in ursächlichem Zusammenhänge 
stehen, so dürfte sie erst nördlich von 481/b° N. zur Ausbildung 
gelangen. Aber eben da erscheinen die prachtvollen Buchten der 
Imperatorskaja Gavan und Lesseps-Data (Silantjew? bei Stieler1). 
Der Küstenpunkt unter 440 N., der ein Wendepunkt in den 
Küstenformen nach den Ansichten von Iw anow  und anderen 
russischen Forschern sein sollte, ist eben kein geometrischer 
Wendepunkt.

') Bei der Gelegenheit will ich auf die fehlerhafte Höhe des Barosberges 
im Stieleratlas aufmerksam machen; der Berg ist nicht 2660, sondern zirka 
250 m hoch. Der höchste bekannte Berg des Sichota-alin ist dagegen der 
Mt, Shpitz, 5927 engl. Fuß (1606 m) hoch im Hintergründe des im StieLeratlas 
angegebenen Schinz B. (1197 m) gelegen; die Höhe des Mt. Shanz (=  Schi d z ) 

beträgt nach japanischen Seekarten nur 3206'; dem Mt. Shpitz gleich hoch ist 
ein 866 russ. Kl. (=  1880 m) hoher Punkt im Quellgebiete des Sydagouflusses 
(■43° 40 'N.p 103° 54' Ö. v. Pulkovo), Vgl. Karta czasti juz. ussur. Kraja sost. 
w. top. otd. priamursk woj. okr. 1888/93, 1 : 420.000.
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Eb ist dabei vorausgesetzt worden, daß die tektonischen 
Streichrichtungen des Sichota-alin in 15—23° verlaufen. Davon 
kann ich mir leider kein allgemeines Urteil bilden. Für mich 
stpht nur die Tatsache fest, daß in dem kleinen Gebiete zwischen 
Olgabai und Agobe-(Ohabe-) Mündung (43° 40'—44° 20' N) die 
Streichrichtung öfters wechselt und 45°—75° (NE—ENE) beträgt. 
Eine Streichrichtung von h. 1—D/g (NNE) erinnere ich mich nicht, 
in dem kleinen Gebiete beobachtet zu haben. Wie denn auch in 
anderen Gebieten die tektonischen Linien ausgebildet sein mögen, 
so steht doch fest, daß die Anschauung der russischen Gelehrten 
über die Entstehung der Küstenformen des Sichota-alin-Gebietes 
nicht ohne weiteres in die Wissenschaft eingeführt werden kann.

Schließlich Brüche allein, sollten sie auch beliebige Richtung 
haben, können eine reiche Küstenentwicklung nie zustande bringen; 
nur die amphitheatralischen Formen, die hier auch als Ausnahms­
details zum Vorscheine kommen, mögen den Brüchen zugeschrie­
ben werden; fjordähnliche Einbuchtungen dagegen können nur 
durch positive Niveauverschiebungen oder Senkungen des Land­
gebietes zustande kommen. Einige besondere Eigenschaften der 
Bodenkonfiguration der Buchten dieser Küste, nicht nur der fjord- 
ähnlichen, sondern auch der breiteren, weiter geöffneten Golfe 
lassen sie als untergetauchte Talformen mit voller Sicherheit er­
kennen.

Als erstes charakteristisches Zeichen der Bodenformen dieser 
Buchten hebe ich die Asymmetrie hervor. Nur einigen Buchten 
ist eine rechtsseitige Asymmetrie gemein; es ist dies die Strielok- 
und vornehmlich die Wostokbucht, bei welcher alle Isobathen 
rechts, also gegen die westliche Küste gedrängt erscheinen; die 
rechtsseitige Asymmetrie der UsBuribucht ist so schwach ausge­
prägt, daß man von symmetrischen Bodenformen dieser Bucht 
sprechen kann. Die Possietbucht dagegen, die Amur-, Amerika- 
und Olgabucht haben mehr oder weniger scharf ausgesprochene 
linksseitig asymmetrische Bodenformen. Nachdem aber die marine 
Denudation und Unterspülung ihren Impuls und ihre Kraft haupt­
sächlich von den Seewinden (Sommermonsun) und von den das 
ganze Jahr hindurch nach rechts gehenden und drehenden Küsten- 
strömungen bekommen, so ist es klar, daß die asymmetrischen 
Bodenformen der Buchten und insbesondere der linksaBymmetri- 
sehen Buchten eine von der Wirkung der marinen Denudation 
vollständig unabhängige Erscheinung ist. Es ist eben der schein­
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bare Formenwiderspruch zwischen den steilen unterschnittenen, 
gegen Osten exponierten Uferwänden und den an die flachere, 
gegen Westen exponierte Uferlinie sich drängenden Isobathen

Cb

direkt auffallend; ich nenne als gute Beispiele die Amerika- und 
Olgabucht. Wenn dadurch die Unabhängigkeit dieser Boden­
formen von den Wirkungen der marinen Denudation klargestellt 
wird, so zeigt der Hinweis auf die übereinstimmende Asymmetrie
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der Bucht und des einmündenden Tales auf den ursächlichen 
Zusammenhang der Formen, hervorgerufen durch das teilweise 
Untertauchen von asymmetrischen Tälern. Der linksseitigen 
Asymmetrie der Amurbucht entspricht das Suifuntal, der Amerika- 
bai das Sutschantal, und die in die Olgabucht mündenden Awwa- 
kumofka und Arsamasovkatäler haben auch eine linksseitige Asym­
metrie gemein.

Bei näherer Betrachtung der Bodengestalt der Buchten be­
merkt man, daß noch andere sehr charakteristische Formen ihnen 
anhaften, die nur oberhalb des Meeresniveaus und bei Talbildung 
zur Entwicklung gelangen konnten. Ich will das Serpentinieren 
der Tiefenachse der Buchten dieses Küstengebietes hervorheben. 
Allen Buchten, auch diesen, welche symmetrische Bodengestalt im 
großen aufweisen, ist diese Eigentümlichkeit gemein. Unzählige 
Beispiele könnte ich nach den japanischen Karten nennen; ich 
weise schließlich nur auf zwei Typen hin, auf die Ussuribucht 
mit symmetrischem Boden, Olga mit asymmetrischem Boden, beide 
mit gewundener Tiefenachse. Die Skizze (Fig. 1) der Ussuribai 
illustriert das übliche Serpentinieren der Tiefenachsen der ver­
senkten Buchten.

Bei der Untersuchung dieser Formen auf den Seekarten fand 
ich folgendes in den Bodenformen des Tatarischen, Amur- und 
Sachalingolfes. Es hat sich gezeigt, daß im Tatarischen Golfe, 
südlich von etwa 52° 20' und bis zum 49° 50' die Tiefenachse 
vorzüglich ausgebildete Serpentinen aufweist; weiter nach Süden 
kann man sie wegen der mangelhaften Zahl von Sondierungen 
nicht verfolgen, nördlich von 52° 20' schwindet die Regelmäßig­
keit der Form unter den mächtigen Akkumulationsdecken des 
Amurdeltas. Da mußte eine andere Frage aufgeworfen werden: 
Ist das Serpentinieren der Tiefenachse eine unter dem Meeres­
niveau konservierte Talform oder ist es eine auf dem Meeresboden 
aufgebaute Akkumulationsform? Es ist nämlich denkbar, daß der 
fluviatile Strom, durch Flutströmungen gestört, auch nach der 
Mündung in die See die Tendenz zur Bildung von Serpentinen 
weiterhin aufbewahrt. Nachdem aber in der Stromachse die Sedi­
mentbildung erschwert wird, können dadurch unterseeische Tiefen­
rinnen entstehen, wie dies so Bchön an der Rhonerinne am Boden 
des Genfer Sees von F o re l gezeigt wurde. Die Bodenformen der 
Meere in der Nachbarschaft der Amurmündung werfen auf diese 
Fragen auch einiges Licht. Der sogenannte Amurgolf ist mit den
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Akkumulationsprodukten des Amur stark angeschüttet; nur einige, 
teilweise abgeschnürte Kanäle und tiefe Kolke spiegeln die Teilung 
der Amurschen Stromlinien entgegen. Der Sachalingolf aber, nicht 
der sogenannte Amurgolf ist die Hauptstätte der Deltabildung von 
Amur. Die im Sachalingolf ein­
getragenen Isobathen von 10, 20,
30, 40 und 50 F. zeigen alle 
gegen die See gewendete kon­
vexe Bögen, ein unzweifelhafter 
Beweis, daß diese Boden formen 
der Deltabildung des Amur­
flusses ihre Entstehung verdan­
ken Die Isobathen 10—30 F. 
weisen aber außer der konvexen 
Hauptform auch rinnenartige, 
auf die Amurricbtung hinwei­
sende Einbuchtungen auf, wel­
che zweifelsohne dem von Forel 
hervorgehobenen Prozeß ihre 
Entstehung verdanken. Und da 
kommt nun die interessante Fest­
stellung: die unterseeischen Rin­
nen im Amurdelta, die die Rich­
tung und den Gang der Fluß- 
stromrinne auf der Meeresober­
fläche angeben, sind beinahe 
geradlinig, sie weisen jedenfalls 
keine Tendenz zur Bildung von 
Serpentinen auf.

Wenn schon dadurch die Auf­
fassung, daß die Serpentinierung 
der Tiefenachse der Buchten eine 
konservierte alte und nicht eine
neu gebildete Form sei, eine ------Isobathen ........  Tiefenachse 1 : 5,000.000

bedeutende Stütze bekommt, so
wird dieselbe Auffassung zur Sicherheit, wenn wir bedenken, daß 
die unterseeische Amurrinne kaum 150 km lang ist, dagegen die 
unterseeischen Serpentinen des Tatarischen Golfes sich auf minde­
stens 350 km verfolgen lassen. Die Serpentinen des Seebodens 
reichen also bedeutend weiter als die Stromrinne des mächtigen

Fig. 2. Die Tiefenverhältnisse des Sacha­
lin- und des Tatarischen Golfes.
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Amur. Die gegen die See konkaven Isobathen des Tatarischen 
Golfes schließen endlich jede nennenswerte Akkumulation seitens 
des Amurflusses aus (Fig. 2).

Das einst höher gelegene Sichota-alin-Land ist also unter­
getaucht worden und seine Täler, in fjordähnliche Buchten und 
Baien verwandelt, haben der jetzigen Küstenkonfiguration Platz 
gemacht. Die scrpentinierenden Tiefenachsen der Buchten be­
weisen, daß die Talböden weder beim Untertauchen noch nachher 
durch die Wirkung des Meeres eine nennenswerte Umwandlungen 
erlitten haben. Das Gefälle der Tiefenachsen spricht auch dafür. 
Die grüßten untergetauchten Täler, z. B. des Tatarischen Golfes, 
haben ein Gefälle von unter O‘5 0/00, die mittleren, wie z. B. die 
Rinnen der Amur- und Ussuribai haben ein Gefälle von 1 °/oo» bei 
den kleinsten (Amerika oder Olga) steigt das Gefälle bis 2°/00. 
Es sind dies alles Erscheinungen, die nur mit dem Prozesse der 
Talbildung vereinigt werden können. Das bis zu einem gewissen 
Punkte den Baiböden charakteristische Talgefälle wird aber auch 
gestört. In der Tiefe von etwa 50 F. kommt ein gewaltiger Ge- 
fällsbruch; das Gefälle steigt da von 1 oder 2®/00 auf 25—200°/O0 
ohne jegliche Vermittlung; in dieser Tiefe fängt also hier schon 
der typische Kontinentalsockel an. Dieser Sockel entspricht hier 
wahrscheinlich einer Bruchlinie, er bezeichnet die Linie, an welcher 
der tektonische Prozeß, dem die Bildung dieser Randmeere zuzu­
schreiben ist, sich abgespielt hatte. Trassieren wir die 100 Faden­
linie in den Gebieten, wo eine genügende Zahl von Sondierungen 
es mit Sicherheit erlaubt, also von den koreanischen Küsten bis 
zur Amerikabai (Fig. 1), so sehen wir, daß der Verlauf derselben 
weder von der Akkumulationstätigkeit der Flüsse, noch von der 
Tätigkeit des Meeres abhängig ist. Sie ist beinahe geradlinig, sie 
läuft von den entwickelten Küstenpartien weiter weg, sie begleitet 
die unentwickelten Küsten in allergrößter Nähe. Diese Linie weist 
nicht den geringsten Zusammenhang mit der Struktur, Form oder 
dem geographischen Zyklus des benachbarten Landes auf. Die 
100 Fadenlinie dringt in den Achsen der untergetauchten Täler 
nicht weiter gegen das Land hin ein, nein, sie ist im Gegenteile 
in den Achsen der Amur- und Ussuribai am meisten von der 
Küste entfernt. Daraus soll man nicht den Schluß zu ziehen ver­
suchen, daß die Lage der 100 Fadenlinie etwas mit der Ver­
breitung und dem Transport von terrigenen Produkten zu tun 
habe. Nicht im geringsten. Schon das Gefälle und Serpentinieren
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der Tiefenachsen der untergetauchen Täler spricht genug dagegen. 
Es soll noch darauf hingewieBen werden, daß die 100 Fadenlinie 
in der Nähe der größten Zuflüsse (Suchan und Tumen-ula) auf 
-[0—15 km der Küste sich nähert und an den zwei Golfen Amur 
u n d  Ußsuri, von denen der erste einen bedeutenden Zufluß (Sui- 
fun), der zweite nur einen kaum nennenswerten Bach bekommt, 
in zirka 100 km Entfernung von der Küste verläuft.

Die Sichota-alin-Küste verdankt also ihre Entstehung einer 
Bruchlinie und einer diesen Bruch begleitenden Versenkung des 
Landes. Es ist auch einigermaßen wahrscheinlich, daß die die 
Bruchlinie begleitenden Krustenpartien gleichzeitig auch leicht 
gegen das eingebrochene Becken gebogen wurden. Ich vermute 
diesen Vorgang aus der Gestaltung der untergetauchten Tumenula- 
Rinne. Die mächtige Akkumulation hat die oberen Partien dieser 
Rinne schon vollständig zugeschüttet, vorzüglich hat sich aber die­
selbe noch in der Tiefe unterhalb 50 F. erhallen; die vollkommen 
ausgesprochene Rinnen form hat aber ein Bo den ge fälle von zirka 8 °/00, 
ein Gefälle, das nur durch Verbiegung verursacht werden konnte.

Es ist gar nicht leicht, sich über das Ausmaß der durch 
Brüche und durch Verbiegung verursachten Landversenkung eine 
Vorstellung zu bilden. Die meisten versenkten Täler reichen etwa 
bis zur 50 Fadenlinie, die des Tumen-ula reicht ausnahmsweise 
bis zu der 100 Fadenlinie; außerhalb dieser . Linie ist alles durch 
Bruch, vielleicht auch stark deformiert in große Tiefen eingesunken. 
Nach der Gestaltung und den Tiefen Verhältnissen der unterseeischen 
Rinnen ist aber das Land selbst nicht mehr als zirka 100—200 m 
gesenkt worden. Es gibt aber auch andere Anzeichen, die eine 
stärkere Landsenkung wahrscheinlich machen. Dafür spricht 
erstens das Vorkommen einer widersinnigen Entwässerung, also 
eines zentripetalen, teilweise obsequenten hydrographischen Netzes 
im Bilde der Küstenentwicklung, zweitens das Vorhandensein von 
Inselbergen oder allseitig zackigen Gebirgsformen in der Delta- 
und Küstenlandschaft. Die beiden Formentypen scheinen mir auf 
einen innerkontinentalen Ursprung hinzuweiBen, die obsequente 
Entwässerung auf ein weit fortgeschrittenes Stadium eines konti­
nentalen geographischen Zyklus, die Inselberge und vornehmlich 
die Gratformen auf eine Verjüngung, auf ein neues Leben und 
Wirken im geographischen Zyklus einer durch fließendes Wasser 
modellierten Gebirgslandschaft, einer Landschaft, die jedenfalls 
weit oberhalb der Flußmündung zur Bildung gelangen mußte.
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Obsequente Entwässerung mit zentripetaler Richtung kommt 
in der Amerikabai vor; das Haupttal des Sutschan ist da gegen 
SSW. gerichtet, die Wrangelbai kommt ihm aber von SE., die 
Nachodkabai sogar von SSW. zu. Ähnliche, aber untergetauchte 
Entwässerungsrichtungen herrschen in der Strielokbai. Mitten in 
dem Deltagebiele des schon genannten Sutschantales finden sich 
zwei ganz isolierte, scharf geformte Inselberge „Brat“ und „Sestra“ 
(der „Bruder“ und die „Schwester“), mehrere Inselberge ragen 
auch über die Alluvionen des Suifunfiusses empor. Die Gebirgs- 
formen in den Deltagebieten des Tabahesafiusses (Mündung süd­
lich von der Olgabai zwischen den Vorgebirgen Srednaja Skala 
und Manevski) und des Taduschufiusses (Lafune R. der Seekarten) 
sprechen noch deutlicher für die binnenländische Ursprungsstätte 
derselben. Es sind dies typische Querrücken, firstartig und scharf 
modelliert und nicht nur von der Seeseite, sondern auch von der 
Talseite frisch unterschnitten. Dieser Gebirgsrücken, im Taduschu- 
delta ganz in Alluvionen eingetaucht, trennt auch vom Taduschu 
ein anderes Quertal, das während der Senkung in eine Bai, jetzt 
in einen Süßwassersee ,Zerkalne‘ verwandelt worden ist. Nachdem 
diese Gebirgsformen, die im Akkumulationsgebiete der Flüsse eine 
durchaus fremdartige Stellung einnehmen, eine Höhe bis zu 300 m 
aufweisen, so kann man daraus schließen, daß deren Höhe addiert 
zu der Tiefe der untergetauchten Täler als das maximale Maß 
der Landsenkung anzunehmen ist. Die Grüße der heutigen Sen­
kung des Sichota-alin-Landes beträgt also in dem durch die Tiefe 
der unterseeischen Rinnen angezeigten Minimum 200 m, in dem 
durch die Höhe der Inselberge angegebenen Maximum 500 m.

Mehr auffallend vielleicht als das Versinken des Landes ist 
der vorherige noch höhere Stand des Meeres. Jede KüstenBtrecke 
gibt Belege genug dafür. Schon in Wladiwostok ist es mir auf­
gefallen, daß außer den hochgelegenen alten Denudationsniveaus 
eine Menge von Gehängeleisten und Terrassen vorhanden ist, die 
auf große Entfernung beinahe dieselbe Höhe aufweisen; eine größere 
Anzahl von diesen Formen habe ich beobachtet und ihre Höhe 
barometrisch auf 15, 32, 45 und 60 m bestimmt. Ob wir es dabei 
mit Bruchstücken von älteren Talniveaus oder von alten See­
terrassen zu tun haben, konnte ich nicht entscheiden. Die See­
fahrt, die zumeist in der allergrößten Nähe der Küste (selten 
mehr als 2 km von der Küste entfernt) vor sich geht, hat aber 
genug Gelegenheit geboten, die Formen zu beobachten, abzu­
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schätzen und daraus ein Urteil zu bilden. Es ist wohl wahr, daß 
der Mangel an guten Seekarten und die Schätzung von Höhen­
verhältnissen mittels eines Klisimeters auch eine größere Fehler­
quelle bilden konnte, die zur Vorsicht in der Urteilsbildung mahnt. 
Daß die Schätzung von Höhenverhältnissen der Küstenformen nach 
dem Augenmaß zu den allerschwierigsten Sachen gehört, habe ich 
leider für manche Details zu spät erfahren. Bessere Ergebnisse 
scheint die Klisimetermessung geliefert zu haben, wie dies nachher 
auf Grund der japanischen Karten für einige Punkte festgestellt 
werden konnte. (An Bord habe ich nämlich nur die russische 
Seekarte Nr. 592 zur Verfügung gehabt.)

Wenn also auch die Grundlagen meiner Beobachtung nicht 
fest genug stehen, so bleibt doch die Tatsache nicht ohne Belaog, 
daß ich die Küstenterrassen von 15, 25—32, 45—50, 60 und auch 
noch höhere von 120 und sogar 300 m an vielen Punkten längs 
der ganzen Küste beobachtet habe. Die beobachteten Standorte 
gebe ich mit kurzer Beschreibung wieder, ebenso um die All­
gemeinheit dieser Erscheinungen zu zeigen, als auch um gewisser­
maßen eine Prüfung dieser nicht einwandfreien Beobachtungen 
zu ermöglichen.

1. Askoldinsel, Najezdnikbai an der felsigen SG.-Küste unterhalb der 
Laterne ein schönes Niveau, das ich auf 60 m abgeschätzt habe, darunter 
eine mit Häusern besetzte FelBenterrnsse, zirka 45 m Höhe, und eine andere, 
30 m hoch; das letzte Niveau am südöstlichen Vorgebirge dieser Insel ist auf 
eine lange Strecke hin entwickelt, wenn auch die Kraft der Wellen dasselbe 
stark zergliedert hat. Im Innern der Najezdnikbai eine Reihe übereinander 
sich erhebender Terrassen von zirka 6—30 m Hohe. (Schätzungen an der 
Askoldinsel nach Augenmaß.)

2. Nördlich der Preobraacheniabai und südlich vom C.Tumnnny hohe, 
steile, unterschnittene FelsenküBte. Darüber erhebt sich eine durch Quer­
taler zergliederte Hügellaiidschaft mit altem Denudationsniveau, daB ich auf 
zirka 300 m Höhe geschätzt habe. Durch breitere Quertäler ein weiter Blick 
ins Innere mit zirka 1200 m hohen Bergen.

3. In der amphitheatralischen Valentinbai ist das Niveau von zirka 
30 m Höhe wunderschön vertreten; auf den Vorgebirgen Spuren von Niveaus 
60 und 120 m.

4. Bei C. Orlowo und bei dem Ostrajaberge eine Landschaft, die leb­
haft an die Gegend des C. Tumanny erinnert; dieselben unterschnittenen 
felsigen Wände mit ausgewaschenen Gängen in den durch Clivage gebor­
stenen Granit(?)feleen (Gegend von Orlowo); dieselben weiten Ausblicke in 
den Quertälern auf hohe Gebirgsketten im Innern; dieselbe zergliederte 
Hügellandechaft mit großen Spuren von Verebnungsßächen, die aber eine 
Höhe von zirka 120 m aufweisen.



138

5. In dem durch Krasoaja Skala gedeckten Küetenbogen eine große 
Menge von gut konservierten Terrassen von 15 m, 30 m (auch bei Pieech- 
tschan Skala) und einem leicht welligen Niveau von zirka 45—50 m.

6. In der Rrasnaja Skala kehrt die Landschaft wie bei 2 und 4 wieder, 
der Terrassencharakter 30 (?), 60 und 120 m tritt besser hervor.

7. In der Pfusunbai mitten im Delta außer einigen Spuren von Ter­
rassen ein schöner Inselberg mit Tafelform von zirka 120 m Höhe.

8. Nördlich von der Pestraja Skala auf längerer Strecke schön ent­
wickelte 30 und Spuren von der zirka 50 Meter-Terrasse.

9. Das mächtige, bastionartige, breite Vorgebirge Nismenny stellt ein 
schön entwickeltes Niveau von 50 m mit Spuren von Leisten in zirka 30 m 
Höhe.

10. Der im Hintergründe von Nismenny hinaufragende Kruglajaberg 
(700 m) sendet mehrere Rippen mit Leisten von 50 m und Denudations- 
niveau von 120 m Höhe gegen Osten aus.

11. In der Olgabucht sind die Terrassen von 25, 50 und 120 m gut 
erhalten.

Wenn auch die Höhenbestimmungen von den an den See- 
klisten beobachteten Niveaus nur auf Schätzungen beruhen, so ist 
doch die übereinstimmende Höhe derselben auf große Strecken 
eine auffallende Erscheinung, die sie als Seeterrassen qualifiziert. 
Noch mehr spricht dafür das Vorhandensein und die typische 
Ausbildung dieser Niveaus in den bogenförmigen Buchten, deren 
Formen oben auf Brüche zurückzuführen versucht worden ist. 
Auch die breite, massige Terrasse des C. Nismenny ist sehr schwer 
als ein Bruchstück einer Talterrasse aufzufassen. Wären schließ­
lich die Terrassen eine fluviatile Bildung, dann müßte man sie 
nicht nur in verschiedenen Niveaus finden, sondern hauptsächlich 
an den Quertalausgängen. Sie scheinen indessen längs der ganzen 
Küste vorzukommen, scheinen also Zeugen der Küstenentwicklung 
zu sein und den Änderungen des Seeniveaus ihre Entstehung zu 
verdanken.

Das einst mehrere Hundert Meter höher gelegene Sichota- 
alin-Land ist durch tektonische Prozesse und in diesem Betrage 
untergetaucht worden und nachher, wenn wir den Charakter 
der beobachteten Niveaus als Seeterrassen annehmen, durch 
fortgesetzte Perioden einer positiven Niveauverschiebung bis zirka 
300 m über den Seespiegel gelangt. Daß diese positive Niveau­
änderung mehrmals unterbrochen worden ist, zeigt schon das Vor­
handensein von Seeterrassen an, mehrere andere Belege dafür 
werde ich später ans meinen Terrain Studien im Innern des Landes 
erbringen.
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Gleichzeitig mit den Krustenbewegungen und Niveauver­
schiebungen spielt sich die Tätigkeit der Flüsse und des Meeres 
ab. Die genauere Besprechung der Wirkungen der fließenden 
Gewässer soll meinem späteren Detaihtudium Vorbehalten werden, 
hier will ich nur einige Bemerkungen der Tätigkeit des Meeres 
widmen.

Diese Tätigkeit ist auffallend und von mächtiger Wirkung. 
Eine steile Küstenform mit frisch unterschnittenen Fehen- 
wänden ist der ganzen besichtigten Strecke gemein. Alle Küsten­
vorsprünge, alle ins Meer auslaufenden Gebirgskämme werden 
durch Wellenschlag angegriffen und untergraben. Das Streichen 
des Falten Systems, ferner der mehr oder weniger große Wech­
sel der Gesteinshärte der einzelnen Schichten, schließlich auch 
die Mächtigkeit der einzelnen Schichtenkomplexe in Verbin­
dung mit der der Landsenkung vorangehenden Zertalung des 
Gebietes haben von Anfang an das Maß der Küstenentwicklung 
bedingt, jetzt wirken dieselben Faktoren der abradierenden Tätig­
keit des Meeres und dessen Tendenz, den Küstenverlauf zu ver­
einfachen, entgegen. Das Meer hat aber schon vieles erreicht. 
Man sieht es im großen und im kleinen. Lange Gebirgsketten, 
wohl schon durch die Senkung in Inseln und Halbinseln zer­
gliedert, gehen unter der zerstörenden Tätigkeit des Meeres lang­
sam, aber kontinuierlich zugrunde. Noch manche Linien der stark 
zergliederten Küste lassen sich rekonstruieren, ja  deren ehemalige 
Zusammengehörigkeit tritt noch landschaftlich entgegen. Ich nehme 
als Beispiel die Linie von der Schkottinsel, Schitkowhalbinsel, Skry- 
plewinsel und der Halbinsel Basargin, wo sie schon auf dem Festlande 
liegt. Die in der Mitte dieser Reihe gelegene Skryplewinsel ahmt 
aber in jeder Hinsicht nicht nur die Landschaft Helgolands nach, 
sondern sie teilt auch ihr Schicksal. Prächtige, noch den Seegewalten 
phantastisch trotzende und doch der nahen Vernichtung entgegen- 
gehende Felsengestalten ragen an der SE.-Spitze der Askoldinsel 
empor; die Richtung der Putiatyninsel trassieren dagegen die 
Fünffingerfelsen weit ins Meer hinein. Die letztgenannten Felsen 
glänzen in den Strahlen der untergehenden Sonne und umschäumt 
durch die Brandung, weiß getüncht durch Guanolager der un­
zähligen Seevögel sind sie einer gespenstartigen Seglerflotte 
gleich.

Östlich vom C. Kruilow, in noch größerem Grade NE. vom
C. Olarowski sind die Folgen der Seetätigkeit bedeutend gewal-
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tiger. Die, wie mir es schien, dicht aufeinander folgenden mas­
sigen Gesteine, nur durch verhältnismäßig dünne weichere Schich­
ten getrennt, lassen eine selektive Erosionswirkung des Meeres in 
stärkerem Maße nicht zu, die Kliste erhält auf lange Strecken hin 
einen geradlinigen Verlauf mit nur kleinen Einbuchtungen, die zu ­

meist auch niedriger sind, also auf weichere Einschaltungen in 
der Struktur hinweisen. In diesen bogenförmigen Einbuchtungen 
haben sich zumeist auch die niedrigeren Terrassenniveaus erhalten; 
die massigen Vorsprünge, die der vollen Wellenkraft ausgesetzt 
sind, werden so stark unterschnitten, daß sie zumeist nur mehr 
die höheren Terrassen oder gar nur ältere Denudationsniveaus 
aufweisen. Die senkrechten Felsen wände erreichen in der Nähe 
des C. Tumanny, bei C. Orlowo und C. Ohitrowo auf größere 
Strecken eine Höhe von 50 bis über 100 m; noch mächtiger sind 
vielleicht die unterschnittenen Felsenwände der Krasnaja Skala. 
Weiter gegen NE. bis zur Olgabucht sind die Formen weniger 
imposant, der Charakter der Küste bleibt aber derselbe.

Das Emportauchen der Küste und die Wirkung des Wellen­
schlages sind Erscheinungen, die in der Richtung wirken, die 
Unterschiede der Denudationsniveaus, besonders der der Küsten­
gewässer bedeutend zu steigern. Und da zeigt die Beobachtung 
folgende, interessante Tatsachen. Deltabildungen und vollkommen 
angepaßte Mündungsniveaus auch der kleinsten Bäche und Fels­
rinnen sind eine ganz allgemeine und vorherrschende Erscheinung. 
Diese Tatsache ist so allseitig beinahe für jede Küstenstrecke be­
obachtet worden, daß darüber kein Zweifel bleiben kann. Die 
Talbildung und die Anpassung an die wechselnden Niveaus halten 
Schritt mit der negativen Niveauverschiebung und der Küsten­
abrasion. Es sind nur zwei Wege vorhanden, diese Tatsachen 
zu erklären. Es mag die Niveau Verschiebung und die Unter­
waschung der Küstenwände so langsam vor sich gehen, daß das 
fließende Wasser Zeit hat, sich den geänderten Verhältnissen an­
zupassen; oder es bleibt nur die Vorstellung übrig, daß das ganze 
Tal- und Rinnennetz schon zur Zeit der tektonischen Landsenkung 
ganz reif war, jetzt während der Phase des Emportauchens also 
an jedes Seeniveau schon auch angepaßt ist und erst bei weiterem 
Emportauchen, das die 50—100 Fadenlinie ins Trockene bringen 
würde, das Talgefälle erst gestört würde. Ich vermute, daß die 
zweite Eventualität dem tatsächlichen Prozesse eher entspricht. 
Uber die Schnelligkeit, mit welcher die negative Niveauverschie­
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bung (Rückzug des Meeres!) vor sich geht, wissen wir wohl nichts, 
es spricht aber auch nichts dafür, daß sie Behr langsam vor sich 
geht, es Bind im Gegenteile viele Änzeichen vorhanden, daß es 
eine ganz moderne, der jungen Alluvialzeit angehörende Erschei­
nung ist. Die marine Abrasion schreitet dagegen außer Zweifel 
sehr schnell vor sich; die Frische der Brüche, die helle Farbe 
der Felsenwände gibt uns davon ein sprechendes Zeugnis. So 
schnell wie das Unterwaschen der Küste vor sich geht, kann sich 
der talbildende Prozeß nicht entwickeln, die Täler müssen ja 
folgerichtig älter sein als alle die tektonischen Krusten- und 
geoidalen Seeniveaubewegungen, denen die jetzige Küste ihre Ge­
staltung verdankt. Bei der Verbiegung und bei dem Untertauchen 
des Landes sind natürlich die erosiven Kräfte des fließenden 
Wassers stark gelähmt worden. Es fand eine langsame, aber kon­
tinuierliche Akkumulation und Zuschüttung der versenkten Tal­
böden und Rinnen statt. Im jetzigen Stadium des Seerückzuges 
hat das fließende Wasser nichts zu leisten übrig, die Mündung 
ist ja an jedes Seeniveau schon angepaßt. Die ehemalige Zu- 
schüttung der Talrinnen unter dem Wasserniveau hat aber eine 
Dissonanz zwischen den Formen der Talgehänge und der Tal­
böden mancher emporgetauchten Täler hervorgebracht. Das fast 
allgemeine Vorhandensein von Tälern mit breitem Deltaboden, 
eingefaßt von verhältnismäßig steilen und hohen Talgehängen, 
spricht mehr als alle anderen Erscheinungen dafür, daß die An­
passung der Mündungsniveaus der Flüsse an das Seeniveau eine 
den älteren Entwicklungsstadien vererbte Form sein muß.

Die Abrasion der Küstengebiete wird hauptsächlich durch 
den Wellenschlag ausgeübt; die erosive Tätigkeit der Meeres­
strömungen oder der Flußströmungen kommt hier wenig in Be­
tracht. Daraus erklärt sich die asymmetrische Gestalt der Küsten­
formen, welche frische steile und hohe Felsenprofile der offenen 
See zuwenden. Es sind ja die durch Sommermonsune aufgetürmten 
Wellen, die die Hauptrolle in der Skulptur der Küsten spielen. 
Den Meeresströmungen, welche hier im großen ganzen keine be­
deutende Kraft und Schnelligkeit entfalten, kommt die wichtige 
Rolle des Transportes des unterwühlten und zerkleinerten Materials 
und seine Ablagerung im Schatten der Winde, Wellen und Strö­
mungen zu. Der Glättung und der Geradestreckung der Küsten- 
linie wird durch diese Akkumulationsarbeit noch mehr geholfen 
als durch die direkte Abrasionstätigkeit des Meeres.

Milt. d. k_ k. Gerigr. Ges. 1011, lie ft 3. 11
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Die Akkumulationsformen und deren Größe scheinen recht 
einfachen Gesetzen unterworfen zu sein. Eine recht allgemein 
geltende Regel betreffend die Bildung von Nehrungen herrscht 
hier vor. Alle Nehrungen an der russischen Küste deB Japanischen 
Meeres bilden zumeist nach S. gerichtete Landzungen; die meisten 
Flußmündungen werden dadurch auf der linken Seite verbarri­
kadiert und bauen ihre Deltas zumeist links von ihrem Laufe, 
rechts spülen sie zumeist steile Ufer an. Diese Verhältnisse treten 
besonders rein in dem NE. und NNE. gerichteten Teile der Küste 
hervor. 25 Hafen- und Buchtenpläne sind aus dem Gebiete dieser 
Küsten in den japanischen Karten aufgenommen worden. Zwölf 
Buchten sind ganz frei von Nehrungen aus Gründen, die von 
Fall zu Fall auf eine natürliche und klar hervortretende Ursache 
zurückgeführt werden können. Bei zwei Buchten (Agobe 44° 25' N. 
und Torpuigna 46° 55' N.) treten Nehrungen am rechten Ufer der 
Flußmündung hervor. Es ist bezeichnend, daß diese neutralen 
und negativen Akkumulationsformen besonders zahlreich in dem 
Gebiete zwischen C. Olympiade (46u 15 ) und C. Peschanni (48° 30'), 
wo die Küste einen auffallend unentwickelten, durch Seeerosion 
schon geglätteten Verlauf besitzt, auftreten. Bei den übrigen elf 
Buchten tritt die Bildung von Nehrungen und Landzungen am 
linken Ufer der Flußmündung zumeist scharf und klar hervor. 
Es sind dies folgende Buchten: Taukhu 43° 10', Vantzin 43° 20', 
Lafune (Taduschu) 44° 10', Tyutikha 44° 20', Khuntami 44° 55', 
Terne 45°, Takhoma 45° 30', Angu 45° 50', Kuznetzova 46° 15', 
Grossevitcha 48° und Sizemin 50° 40'. Es ist ja  klar, daß diese 
Bildung nur durch eine die Küste begleitende, südwärts gerich­
tete Meeresströmung erklärt werden kann.

Von dem Punkte an, wo die russische Küste sich nach Westen 
wendet, scheinen die Meeresströmungen viel an Kraft verloren zu 
haben, sowohl aus dem Grunde, weil die See sich gewaltig trichter­
förmig erweitert, als auch wegen der vielen Einbuchtungen, in 
welche die Strömung eindringt und geschwächt wird. Nichts­
destoweniger lassen sich auch hier die Gesetze der marinen Akku­
mulation leicht verfolgen. So treten an den offeneren Küsten bis 
zum C. Kruilow gegen Westen noch recht schöne linksseitige 
Nehrungen (Sudzukhemündung, Granitnuibai) auf und in den tief­
eindringenden Buchten zeigen die Landzungen die gegen den 
Uhrzeiger gerichtete Zirkulation der Meeresströmungen recht deut­
lich an; es tritt dies besonders klar in den Umrissen der Ussuri-
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bai hervor; die Landzungen der Ostküste sind ja nach Norden, 
die der Westküste nach Süden zugewandt; nachdem aber die West­
küste unter Wellenschlag stark leidet, also vornehmlich nackte 
Erosionsformen zur Schau trägt, so tritt hier die Regel nicht so 
d e u t l i c h  entgegen, an der Ostküste dagegen wird diese Regel 
durch die Nehrungen der Andrejevabai (43° 5', 132° 18'), Bol- 
s c h a w o  Kamnya (43° 8', 132° 20'), Muravinaja (43° 18', 132° 20') 
v o r t r e f f l i c h  demonstriert.

Andere Verhältnisse, die schon eine Störung der hier be­
sprochenen Akkumulationsgesetze bedeuten, herrschen im nörd­
lichen Teile des Tatarischen Golfes, etwa nördlich von 51° N. an. 
Die zahlreichen Nehrungen sind ja hier beinahe durchwegs gegen 
Norden gerichtet. Diese Nordweisung der Landzungen tritt be­
sonders scharf an der Küste von Sachalin hervor. Es sollen fol­
gende schöne Beispiele genannt werden: Alexandrovski 50° 5b', 
Kho 51° 20', Uandi 51° 30', Viyakhtu 51° 40', Tuik 51° 45', Syak 
51° 55'. Bedeutend schwächer entwickelt, sind die Landzungen 
der festländischen Küste auch nach Norden gerichtet. Als Bei­
spiele können dienen der Quoin Pt. in der De Kastri B. 51° 25', 
Südpunkt der Tababai 51° 35', C. Sushcheva 51° 40', C. Chikha- 
cheva 51° 45' und andere schwächer hervortretende.

Diese sonderbare Entwicklung und Richtung der Akku­
mulationsformen kann nur durch die Flutströmungen im Tatari­
schen Golfe erklärt und auf deren Wirkung zurückgeführt werden. 
Einer knappen Notiz im Werke der britischen Admiralität: The 
China See Directory, Vol. IV, 3 ed. London 1894, p. 168 zufolge 
sind im nördlichen Teile des Tatarischen Golfes recht kräftige 
Flutströmungen vorhanden, deren Geschwindigkeit gegen Norden 
wächst und zwischen C. Ekaterina (51°53') und C. Lazarev (52° 15') 
stündliche Geschwindigkeit von 3—4 Knoten erreichen. Diese 
Strömungen treten vornehmlich nur längs der Küsten hervor, 
können also nicht nur das oben besprochene Serpentinieren der 
Tiefenachse, also untergetauchte Talformen angreifen, sie bedingen 
nur die die Küste begleitenden Akkumulationsformen. Die durch 
die Flut verursachten Strömungen haben nämlich eine Nord­
richtung, die Ebbeströmungen bewegen sich dagegen südwärts. 
Nachdem die nordwärts gerichteten Flutströmungen an der Küste 
v°n Sachalin auch durch die in derselben vorherrschenden Rich­
tung sich bewegenden Driftströmungen begleitet werden, an der 
Festlandsküste dagegen die südwärts gerichtete Drift der Wirkung

l i *



144

der Flutströmungen entgegenarbeitet, so ist es klar, daß die nord­
wärts weisenden Landzungen an der Küste von Sachalin scharf 
ausgesprochen Bind, an der festländischen Küste ist diese Gestal­
tung von Akkumulationsformen schwächer markiert und geht gegen 
Süden mit der abnehmenden Kraft der Flutströmungen ganz ver­
loren.

Abseits des Tatarischen Golfes, wo nicht nur die Flutströmun­
gen stärker, aber auch die durch Tiden verursachten Niveau­
schwankungen größere Bedeutung erreichen (De Kastri Spr. ß1/^, 
C. Lazarev Spr. 9', also 21fi—3 m) spielen die Tiden im Gebiete 
der russischen Küste des Japanischen Meeres keine beachtenswerte 
Rolle. Die Springhöhe erreicht selten 3' (92 cm) Höhe, die Tiden 
treten unregelmäßig hervor, die Tidenströmungen sind schwach. 
Die einzige Stelle, wo Strömungen schon aufgefallen sind, ist die 
die Wladiwostok-Halbinsel von der Russischen Insel trennende 
enge Straße: der Östliche Bosporus. Die Flutströmungen erreichen 
hier eine Geschwindigkeit von 2 Kn./h. The China See Directory 
(I. c. p. 145—175), welchem Werke ich diese Nachrichten entnehme, 
gibt nichts Näheres über die Richtung und Wechsel dieser Flut­
strömungen im östlichen Bosporus.

Es ist indessen interessant, welche Bedeutung diese an sich 
unbedeutende Flutströmung für die Reliefformen des Seebodens 
besitzt, wie aus diesen Bodenformen manches über die Richtung 
und Stärke der Strömung geschlossen werden kann. Die Bosporus­
straße verbindet zwei Buchten, die Amur- mit der Ussuribai. Beide 
sind recht flach, doch die Amurbai mit höchsten Tiefen unter 15 F. 
=  27*44 m ist bedeutend flacher als die Ussuribai, die in der Breite 
des Bosporus doch Tiefen bis 25 F. =  45*7 m aufweist. Die Öff­
nung des Bosporus gegen die Ussuribai ist bedeutend breiter 
(zirka 3 Sm. =  51j2 km) als die BosporuBpforte zur Amurbai (unter 
1 Sm. =  1*85 km). Aus der größeren Tiefe der Ussuribai und 
der breiten Öffnung des Bosporus gegen dieselbe könnte man 
schließen, daß die Strömungen der Flutwelle von Osten her ein- 
dringen. Zu ganz anderen Folgerungen führt dagegen die Be­
trachtung der Bodenformen am Bosporus bei Wladiwostok. Die 
wichtigsten Züge der Bodenformen vom Bosporus sind folgende: 
Das innere Becken des Bosporus ist am flachsten, 15—16 F. Die 
Engen der Pforten sind übertieft. Ich benutze diesen Ausdruck 
absichtlich, um die Rolle der Seeerosion in den Kanälen zu be­
tonen. Diese marine Übertiefung hat ja zur Folge, daß man die
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Anordnung dea ehemaligen hydrographischen Netzes nicht so leicht 
entziffern kann. Die Tiefen der westlichen, gegen die Amurbai 
offenen Pforte sind größer (27 F. =  49'4 m), nehmen auch ver­
hältnismäßig bedeutendere Flächen ein als die nach der Ussuribai 
führende Pforte (24 F. =  43*9 m). Die übertieften Stellen haben 
eine Rinnenform. Die Rinne der westlichen Pforte hat ein merk­
liches Gefälle gegen Westen, die östliche, wenn auch sehr in die 
Länge gezogen, ist ein typischer Kolk, von dem die Tiefen sowohl 
gegen das Innere des Bosporus, als auch gegen die Uasuribai merk­
lich abnehmen. Die Rinnen begleiten das südliche Ufer des Bosporus. 
Aus dieser Tiefen- und Formenanordnung schließe ich folgendes: 
Die Flutströmung dringt in den Bosporus von Westen, von der 
Amurbai hinein. Dank der kontinuierlichen Einengung wird der 
Strom und die Erosion gestärkt. Die Tiefen wachsen kontinuier­
lich bis zur engsten Stelle der westlichen Pforte. Im inneren 
Becken des Bosporus verliert der Strom an Stärke, das Becken 
an Tiefe, es bekommt eine konvexe Reliefform. Weiter gegen 
Osten mit der beginnenden Einengung der östlichen Pforte wachsen 
die Tiefen, ja sie erreichen das größte Maß am westlichen Ein­
gang in die Pforte, nicht am Ausgang in die Ussuribai, ein Be­
weis mehr, daß der ImpuU zur Erosion nicht vom Osten, sondern 
vom Westen kommt. Die Anlehnung der Stromrinne an das süd­
liche Ufer des Bosporus erkennt man nicht nur aus den Erosions­
wirkungen und Bodenformen, sondern auch manch schöne Akku­
mulationsformen sind damit im Zusammenhänge. Ich nenne die 
schöne, an die Shkotthalbinsel angeschlossene Nehrung; ihre Lage 
an der Nordküste der Westpforte, ihr bogenförmiges Einbiegen 
gegen Osten, gegen das Innere des Bosporus sind unzweifelhafte 
Anzeiger des Weges und der Richtung des Hauptflutstromes.

Damit schließe ich meine Beobachtungen und Bemerkungen 
über die Küsten formen und über die an der Küste schon voll­
zogenen und noch jetzt sich vollziehenden Prozesse. Ich hoffe, 
daß die Bearbeitung meiner Detailstudien in einem Teile des 
Sichota-alin-Landes manches von den hier vertretenen Ansichten 
bestätigen, manches ergänzen oder auch ein helleres Licht auf den 
Entwicklungsprozeß dieses Landes werfen wird.

An Bord des Schiffes „Austria“, 4. Dezember 1910.
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III. Einige morphologische Eindrücke aus Japans Inselwelt.

Schöne, sonnige Witterung der letzten Septembertage hat 
den Abschluß unserer Arbeiten im Sichota-alin erleichtert und be­
schleunigt. In Eilrilten habe ich die Gebiete durchquert, tvo wir 
vor acht Wochen das erste Lager aufgeschlagen hatten, geplagt 
vom Regen, von der Welt durch Überschwemmung abgeschlossen. 
Welch veränderte Landschaftsbilder! Anfangs August alles grün, 
Zeit der Heuernte, das Getreide noch niedrig und grün, ärm­
liche, mandschurische Verwandte unserer prächtigen Eichen­
wälder entfalteten doch das ihnen zugängliche Maß von Macht 
und Schönheit. Die Buschformation, die_ einzige hier prangende 
Lebensform, hatte wohl schon ihre Hauptblülezeit hinter sich ge­
habt, die Laub- und Rankdichte hatte aber auch ihre höchste 
menschenfeindliche Stufe erreicht. Ein Monat hat hin gereicht, um 
Weizen, Hafer und Buchweizen zur Reife zu bringen, um Birken 
wie Ahornen ihren goldenen und roten Glanz zu schenken und 
den fleißigen Chinesen in den weit zerstreuten Fansas Furcht ein- 
zuflößen, ob ihre schönen Gärten sich für Mais, Tabak und 
Opium noch lange genug der Sonne und Wärme erfreuen werden. 
Nach einer wochenlangen Regen- und Sturmperiode kam beinahe 
unvermittelt mit der segenspendenden Sonne auch der erste 
Frost. Die ersten Rauhreife wurden im Gebirge schon am
13. September, Morgentemperaturen von 0° um den 20. September 
auch in niedrigen Lagen ganz allgemein (unter der Breite von 
Rom!). Die unübersehbare Busch- und Parkwaldlandschaft ist 
gewohnt, den klimatischen Gewalten zu gehorchen. Im Nu 
hat das Pflanzenkleid seine Farben geändert, seine Frische ver­
loren. Es ist unglaublich, wie schnell da alles verwelkt und ver­
dorrt, wie es den Pflanzen nach dem ersten sibirischen Froste 
zur Winterruhe eilig wird. Die letzten Samen und Früchte reifen 
in der Wärme, im Licht und in der Lufttrockenheit sichtbar, 
Stunden wirken wie Tage. Die wilde Weintraube und die pracht­
vollen Johannisbeeren sind wahrlich in 24 Stunden süß geworden. 
Und es liegt hier eine der Ursachen der Undurchdringlichkeit der 
Sichota-alin-Buschformation; die Früchte und Samen werden erst zu 
einer Zeit reif, wenn die schon recht wüste Landschaft ganz von 
lebenden Wesen verlassen wird. Mit dem Zuge der Vögel bin 
ich beinahe gleichzeitig an die See gekommen, welche die Wüsten
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von den Gärten, das menschenleere Gebiet von dem dicht­
bevölkerten des fleißigsten Volkes der Erde scheidet.

Vom russischen Schiffe auf ein japanisches, „Hatsu Maru“, 
der „Osaka Shosen Kaisha“ eingeBchifft, sind mir 36 Stunden 
beschaulicher Betrachtung geschenkt worden. Der in jeder 
Richtung moderne Komfort, die Reinlichkeit des japanischen 
Bootes, die Pünktlichkeit und Ruhe in der Leitung der Navi­
gation, die Höflichkeit und ernste Zuvorkommenheit der Kom­
mun ikationsorgane und Behörden, die ruhige und rasche, wie 
ein geheimes Komplott ausschauende Ladung, Löschung wie 
überhaupt jede am Schiffe ausgeführte Ärbeit, das alles zeigte, 
daß wir uns nicht nur dem „Lande der aufgehenden Sonne“, 
sondern auch dem Lande nähern, „dem die Glückssonne nie 
untergehen wird“.

Am 29. September um 9 Uhr früh sollte „Hatsu Marti“ im 
Hafen von Tsuruga anlegen. Vom Sonnenaufgänge an war ich 
auf Deck und betrachtete das Land des geheimnisvollen Vol­
kes:1) Wir befanden uns in der Nähe der geradlinigen Küste 
nördlich von der Tsurugabai. Eine Steilküste mit abschüssig 
aus dem Meere emporragenden Felswänden einer mei len lang sich 
hinziehenden, großartig entwickelten Terrasse, deren Höhe auf 
rund 100—120 m geschätzt wurde. In diese Terrasse ist weiter 
südlich eine zuerst enge, 50 m hohe Leiste eingemeißelt. Die 
enge Leiste wird gegen Süden zu immer breiter und in der Tsu­
rugabai wird sie zum wichtigsten Elemente der Landschaft. Weit 
und breit sieht man sie stark zergliedert und modelliert über das

') Zu den vielen Sagen über die Abstammung und Urgeschichte der Ja­
paner will ich hier kurz eine Taseusage wiederholen. Die Vorväter der Tasen 
(Timgusen, im südlichen Sichota-alin), die sie „Boliajs“ nennen, haben vor Zeiten 
langjährige Kämpfe mit den aus den mandschurischen Steppen eingedrungenen 
Nomaden geführt. Die entscheidende Völkerschlacht ist auf dem mit Wall 
und Festungsruinen gekrönten Berge Kou-taie-dinza (Eisenhelm) geliefert worden. 
Den Nachfragen zufolge sollte der Kou-tsie-dinza dem Kruglajaberge (ca. 760 m 
und 431/2° n. Br.) der Seekarten entsprechen; nach meinen Aufnahmen dagegen 
liegt der Berg unter 43°41 'N  und 134® 5 0 'E v. Gr. und ist 958 m hoch. Als 
die belagerten Bohajs die Hoffnung auf Rettung verloren hatten, schlich sich 
ein Teil derselben durch die dichten Urwälder bis zur Küste, baute dort eine 
riesige Hecke (sic!) und strandete infolge von Sturm und Strom mit derselben 
auf einer großen, leeren Insel; es war Japan; die Japaner sollen die Nach­
folger der Tasen, des tungusischen Stammes Bein. Die Sage ist mir vom 
russischen Hauptmanne B. I. Bunin nach einer Erzählung eines Tasen namens 
Dzuan-lu mitgeteilt worden.
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Meeresniveau sich erheben, hie und da erscheint ihr die höhere 
100-Meter-Terrasse aufgesetzt; im Hintergründe der Bai erheben 
sich schöngeformte Gebirgskegel. Das Gebirge, hier 600 bis 
900 m hoch, ist an der Steilküste mit der Terrasse verwachsen, 
es ist ihr direkt aufgesetzt; die Gipfel sind ja von der Küste 
kaum 4 km entfernt. Das steil emporragende Gebirge ist nicht 
nur sehr kühn, sondern auch dichtmaschig modelliert und zertalt. 
Die Landschaft, schon auffallend genug, sollte noch andere Über­
raschungen bringen. Im leichten Morgennebel habe ich zuerst 
nur bemerkt, daß die Küstenwände und Basteien ein so pracht­
volles Pflanzenkleid in mannigfaltigstem, aber sonderbar harmoni­
schem Grün zur Schau tragen, daß eine direkte Unterwaschung 
der Küste durch die Kraft der Wellen ganz ausgeschlossen 
erscheint. Bald zeigte sich aber, daß die Steilküste dicht be­
völkert und von einer ununterbrochenen Reihe von Siedlungen 
umsäumt ist; aus der Karte ersehe ich jetzt, daß die Steilküste 
von einem sehr engen Akkumulationsstrande begleitet wird. Die 
geradlinige Küstenlinie, der die Steilküste begleitende Strand, die 
die Küsten begleitenden, hoch hinaufragenden Terrassen, schließ­
lich die frischen und scharf ausgeprägten Erosionsformen des 
Küstengebirges schienen mir sehr charakteristische Anzeichen 
einer intensiven und energischen Landhebung zu sein. Die Bahn­
fahrt von Tsuruga in das Becken des größten der Seen Japans, des 
Biva-ko, hat mir alle Zweifel in betreff der Landhebung genommen. 
Das Delta des Tsurugaflusses ist zwar sehr flach und sumpfig, 
sein wahrscheinlich schnelles Wachstum könnte also auch die 
Idee eines ganz rezenten Seerückzuges aufkommen lassen, aber 
die großartigen Erosionsformen des Hinterlandes, eine direkt bei­
spiellose Zertalung des ganzen Tsurugaflußgebietes zeigen deut­
lich, daß die Deltabildung nicht eine Folge des Meeresrück­
zuges, sondern eine Folge der gewaltigen Akkumulation im An­
schlüsse an die durch Hebung verursachte Wiederbelebung der 
Erosion und der dadurch wiederholt in Angriff genommenen Land­
schaft sein muß. Ein so dichtes Talnetz, so scharfe Konturen der 
Talprofile wie auf der Strecke zwischen Tsuruga und der Wasser­
scheide des Biva-ko-Beckens erinnere ich mich nirgends beobachtet 
zu haben. Typische alpine Formen im Gebirge, das nicht über 500 m 
ansteigt, alpine Täler, unterhalb der 250 m hohen Wasserscheide 
ausgemeißelt, lassen sich nur bei einer schnell und kontinuier­
lich wirkenden Landhebung denken. Mit der energischen Erosion
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jst eine energische Akkumulation verbunden. Die erneuerte Land­
schaft hat ihre reifen Formen verloren, ihre geregelten Gefälls- 
verhältnisse eingebüßt. An allen Gefällsbrüchen arbeitet Erosion 
und Akkumulation gemeinschaftlich. Die GefkllsbrUche sind aber 
nicht etwa wie in einer reifen Landschaft an die Mündungs­
punkte gebunden. Die charakteristischen Schuttkegel spielen in 
dieser Landschaft keine oder eine ganz unbedeutende Rolle. Die 
Erosion hat eben gleichzeitig an allen aus dem ausgeglichenen 
Niveau durch Hebung herausgebrachten Punkten angespielt und 
hat unterhalb derselben der Akkumulation die Tätigkeit überlassen. 
Dadurch erklärt sich erst der fast allgemeine Mangel von Schutt­
kegeln an den Mündungen der Wildbäche in den Hauptfluß, die 
zahlreichen Zuschüttungsbecken neben Canonformen in dem 
Haupttale. Das Land hebt sich kontinuierlich. Die Landkruste 
wird nochmals und verschiedenartig verbogen. Ich kann mir die 
Tatsache, daß die Erosion kaum erneuert, in Zuschüttungspartien 
die Akkumulationsschicht schon jetzt durchbrochen und in den 
Felsen wiederum eingeschnitten hat, nicht anders erklären. Ähn­
liche Fälle habe ich nicht nur an der Mündung der Bäche, 
sondern auch in dem Haupttale des Tsurugaflusses wiederholt be­
obachtet.

Die wilde und zerklüftete Landschaft wird aber in ge­
wissem Grade durch die hohe japanische Bodenkultur geschwächt 
und maskiert. Das geringste flache Stück Talboden ist ein 
Garten, Schuttgebiete sind terrassiert und künstlich bewässert, 
die Felswände haben mit der von den Bewohnern geschützten 
Wnldlandschaft zu kämpfen. Nur durch ein gewisses Ein wirken 
des Menschen konnte ich mir schließlich auch eine sonderbare E r­
scheinung erklären, nämlich die schönen Waldpartien von Thujen 
oder Zedern am Boden zahlreicher Wildbachrinnen, die links und 
rechts in die Gehänge des Tsurugatales ihre scharfen V-Profile 
eingeschnitten haben. Das Eigenartige dieser Landschaft wird 
mir nie aus dem Gedächtnisse entrinnen.

Das Gefälle des Tsurugaflusses ist recht stark, es beträgt 
durchschnittlich ca. 15°/00; vißl® alpinen Täler aber sind bei 
einem Gefälle von 50 bis 100 °/oo ganz zugeschüttet, bei wie vielen 
Gebirgsbächen ist das Rauschen des Wassers ein wirkungsloses 
Herumwälzen in Schutt und Stein?!

Jenseits der Wasserscheide kommen im Becken des Biva-ko 
n®ue Elemente der Landschaft vor, aber das Gepräge eines in Hebung
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begriffenen Landes geht nicht verloren. In dem Biva-ko-Becken 
lassen sich leicht drei konzentrisch angeordnete morphologische 
Zonen unterscheiden. Im Zentrum liegt der stark gelappte, mit 
vielen felsigen Inseln übersäte Biva-ko. Der See trägt im allge­
meinen, besonders aber im Süden den Typus einer fjordähnlichen 
Landschaft. In der östlichen Hälfte findet das Seebecken seine 
Verlängerung in einer breiten, ebenen Zuschüttungszone. Aus der 
Ebene steigen wie aus dem See nur in noch größerer Zahl schön 
geformte Inselberge auf. Die Inselberge haben zumeist steile, im 
unteren Teile unterschnittene Gehänge, im oberen Teile tragen sie 
zumeist gut erhaltene Terrassen. Kleine Spuren dieser morpho­
logischen Zone finden sich auch im Gebiete der Delta des Tsu- 
mgaflusses. Solche Inseln und Inselberge sind mir klare Zeichen 
einer voran gegangenen Senkung des Landes, einer, wie ich ver­
mute, bis unter das Meeresniveau reichenden Senkung. Sollten wirk­
lich die gewaltigen Denudationsformen der Inselberge des Biva-ko- 
Beckens auf die Wirkung der Meereswellen und Flutströmungen 
einen Schluß zu ziehen erlauben, dann würden wir im Biva-ko 
einen binneuländisch gewordenen Teil des japanischen Inlandsees 
vor uns haben. Daß man sich darüber nicht leicht ein Urteil 
bilden kann, ist ja  klar, und ich weise nur auf die großen, alt­
alluvialen Flächen, die die Westküsten des Sees in einer Höhe 
bis über 120 m über dem Seeniveau begleiten (vgl. „Aibanoter- 
rasse“, Geol. Reconnaissancekarte von Japan Nr. III, 1 : 400.000) 
und auf ein bedeutend höheres Seeniveau schließen lassen. Dar­
über dürfte aber kein Zweifel sein, daß die zentrale Zone des 
Biva-ko-Beckens eine subaeriscb modellierte, nachher gesenkte und 
unter Wasser gesetzte Landschaft darstellt. Das einst größere 
Wasserbecken ist nachher teilweise entleert, teilweise zugeschüttet 
worden. Die zentrale Zone, besonders die Ostseite, wird von 
einem Gebirgsgürtel umgeben. Das zumeist aus Graniten auf­
gebaute Gebirge ist ca. 600—800 m hoch und bildet ein in der 
Landschaft höchst auffallendes Element. Das Gebirge ist auf­
fallend gelbbraun bis braunrot gefärbt, zumeist durchaus kahl und 
gleichzeitig sehr stark zerfurcht und zertalt. Eine großartige 
Erosionslandschaft, der beschriebenen Tsurugalandschaft, was 
das Maß der Zertalnng anbetrifft, gewiß gleich, aber wegen 
der vorherrschenden Waldlosigkeit weit wilder. Die Landschaft 
hat mich lebhaft an die wohlbekannten, trefflichen Bilder der 
Landschaft der Black- oder Dakota-Hills erinnert. Auf meinen
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späteren Wanderungen im Lande Japan habe ich dieaen Skulp­
turtypus im kahlen, „roten Gebirge“ öfters gesehen und mir zumeist 
auch immer darüber Gewißheit verschaffen können, daß diese 
Formen in Graniten modelliert worden sind. Durchaus dieselbe 
Landschaft des „roten Gebirges“ habe ich nachher etliche Male 
auch an der Küste Chinas südlich vom Jangt-sze beobachtet, den 
Zusammenhang derselben mit dem Granitaufbau dieser Formen 
und Farben zwischen Hongkong und Canton festgestellt. Die 
Formen dieser zweiten Zone sind, wie zahlreiche Linien noch an­
geben, aus einer greisen Landschaft entstanden; der Wiederbe­
lebung der Erosion ist eine Periode von Erosionsruhe mit gleich­
zeitiger außerordentlicher Verwitterung und dadurch bedingter 
Elluviumbildung vorangegangen. Die Wiederbelebung der Ero­
sion ist auf eine Hebung der Gebirgszone selbst zurückzuführen. 
Die teilweise Entleerung und Erniedrigung des Biva-ko-Niveaus 
konnte absolut keine Verjüngung der Landschaft zur Folge haben, 
da gleichzeitig mit der Steigerung der Niveaudifferenzen eine un­
verhältnismäßige Verlängerung der Talwegprofile hervorgerufen 
werden mußte. Die Verjüngung der Landschaft, durch die He­
bung der Beckenumrandung bedingt, hat aber am inneren Rande 
eingespielt und schritt weiter nach außen fort. Die dritte äußere 
morphologische Zone ist eben vor der Zone des „roten Gebirges“ 
dadurch ausgezeichnet, daß die Veijüngung noch nicht in dem 
Maße in dieselbe eingedrungen ist. Diese dritte Zone, zumeist 
aus Paläozoikum aufgebaut, ist durchwegs über 1000 m hoch und 
begleitet beinahe ununterbrochen direkt die Westküste des Biva-ko, 
im Osten erhebt sie sich dagegen im Hintergründe des „roten 
Gebirges“, von ihm öfters durch subsequente Längstallinien ge­
schieden. Das Gebirge dieser Zone zeigt auffallend monotone 
Kammlinien und eine Gehängezerschneidung und Zertalung, die 
etwa mit der Entfernung vom Biva-ko-Becken abzunehmen scheint. 
Die Querrücken dieser Gebirgszone, die besonders in der west­
lichen Umrandung zahlreich hervortreten, zeigen großartig ent­
wickelte Terrassierung. Diese Terrassierung entspricht jedenfalls 
einem älteren Zyklus in der Entwicklung der Landschaft, einem 
Zyklus, der der Zeit der Senkung, der Erosionsruhe, der Ellu- 
viumbildung und zuletzt der neuen Hebung und auch der Wieder­
belebung der Erosion voraugegangen ist.

An der engsten Stelle der Gebirgsumrandung des Biva-ko 
führt die Bahn aus diesem Becken in jeneB von Kyoto hinüber.
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Y am asak i1) vermutet, denselben Weg habe einst auch der See­
abfluß genommen. Wie dem auch sei, es steht fest, daß sich in dem 
Punkte gewaltige hypsometrische und hydrographische Änderun­
gen abgespielt haben und die bis zur Höhe der Wasserscheide 
stürmische, frische Klammlandschaft beweist, daß diese enge Partie 
der Beckenumrandung ganz gewaltig gehoben wurde und wohl 
auch gegenwärtig noch im Heben begriffen ist. Man bedenke nur, 
daß die Klammlandschaft in dieser Sattellinie in einem Gebiete 
von kaum 80 m Niveaudifferenzen sich entwickelt hat.

Die energische gegenwärtige Hebung spielt sich also in der 
südlichen Umrandung des Biva-ko, in der Zone des „roten Ge­
birges“, schließlich im ganzen Gebiete des Tsurugaflusses ab; öst­
lich von der Gebirgsum ran düng, auf dem Boden des Biva-ko- 
Beckens selbst, schließlich im Becken von Kyoto und der großen 
Tieflandsbucht von Osaka scheint entweder das Maß der Hebung 
kleiner gewesen oder überhaupt diese Bewegung seit gewisser 
Zeit nicht mehr zur Entfaltung gekommen zu sein. Außer­
halb des Flußgebietes des Tsuruga und der niedrigen Wasser 
scheide zwischen dem Yodogawa (Osakafluß) und Biva-ko habe 
ich nirgends im Hauptflußbette direkte Erosionstätigkeit bemerkt. 
Die im Tsurugatale fehlenden Schuttkegel werden im Biva-ko- 
Becken zum wichtigen landschaftlichen Elemente; damit steht auch 
noch eine andere Erscheinung im Zusammenhänge. Die Torrente, 
durch Dämme gehalten, fließen hoch Uber dem Boden des 
Beckens, fließen so hoch, daß die Eisenbahn deren Bette 
mittels zahlreicher Tunnels überschreiten muß. So ist es im Biva- 
ko-Becken, so auch im Deltagebiete des Osakaflusses. Die Ak­
kumulation, durch wiederbelebte Erosion im Gebirge reichlich ge­
speist, wird durch die Hebung gar nicht gestört. Auch im Kyoto­
becken sind genügende Anzeichen des Stillstandes oder einer 
bedeutenden Abschwächung des Hebungsprozesses vorhanden. Be­
sonders im kleinen Becken, ich nenne es nach der größten darin 
gelegenen Stadt, im Daigbecken, das zwischen dem Biva-ko- und 
Kyotobecken gelegen ist, sind die Anzeichen einer Erosionsruhe 
besonders auffallend. Das hier 200—400 m über den Becken­
boden sich erhebende Gebirge ist sehr sanft geformt, ebene Stufen - 
flächen ziehen sich weit fort und schön entwickelte Terrassen 
sind kaum durch nachherige Erosion betroffen worden; man be- *)

*) Yamasaki, Morphologische Betrachtung des japanischen Binnenmeeres, 
Setouchi, Pet. Mitt. 1902, S.-A.
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denke, daß in der direkten Nachbarschaft die zerrissenen, urwil- 
den Paßklämme in das Biva-ko hinüberführen.

Denselben Formen gegen satz bemerken wir, indem wir nns 
dem Rande der reizenden Inlandsee nähern. Wie eine Burg mit 
Zinnen, Türmen und Mauern befestigt, hebt sich aus den 
Meeresfluten und aus den unübersehbaren grünen Deltaebenen 
das schöne Gebirge bei Kobe empor. Dringt man in dieses Ge­
birge nur flüchtig ein, staunt man über die Wildheit der Formen, 
Enge der Taleinschnitte, über den gewaltigen und raschen Ero- 
aionsprozeß, den die hochgelegenen Riesentöpfe demonstrieren, 
und auch gleichzeitig über die Danaidenarbeit, die die Gewässer 
in Anbetracht der immer wieder neu durch die Hebung darge­
botenen Aufgabe auszurichten haben; die vielen hohen, reizen­
den Nunobikiwasserfälle sind für die Unzulänglichkeit des Ero­
sionsprozesses und die Jugend der Landschaft schöne Beweise. 
An dieses jugendliche Gebirge lehnt sich die japanische Inland­
see an. Das Japanische Mittelmeer gilt als ein zwischen der 
inneren und äußeren Zone des südlichen Japanbogens eingebro­
chenes Gebiet, soll also eine tektonische und morphologische Senke 
darstellen.1) Die jugendliche Frische der Gebirgslandschaft bei 
Kobe und anderer das Binnenmeer umfassenden Gebirgsgegenden 
kann ich aber mit dem EinbruchprozeBse des Binnenmeeres gar 
nicht in ursächlichen Zusammenhang bringen. Zwar hie und da 
sind, wie Y am asaki richtig bemerkt, noch recht klare Spuren 
nicht nur der Senkung, sondern auch der Land ein tau chung vor­
handen, die meisten morphologischen Merkmale sprechen aber 
dafür, daß der momentane Stand des Binnenseeniveaus nur auf 
eine ganz oberflächliche Transgression des Meeres hinzuweisen 
scheint. Als Beweis für diese Behauptung führe ich nicht nur 
die glatten, von Y am asaki genannten Küstenpartien an, weise 
aber auf die große Flachheit (20—50 m) des Meeres überhaupt 
und vor allem auf die charakteristischen Querprofile der See­
straßen, die man bei der Fahrt Kobe—Shimonoseki kennen lernt, 
hin. Das Gefälle der beiderseitigen Gehänge mehrerer Straßen, 
die doch nichts anderes als untergetauchte Täler darstellen, be­
hielt nicht nur seine charakteristischen Talformen, ja es tritt auch 
das sanfte Hinübergehen des einen Gehänges ins andere in sol­
chem Maße hervor, daß man die ehemalige Talweglinie dicht

J) Yamasaki 1. c., dabei Literaluran gäbe über die Arbeiten von Nau- 
1,18,1 Ila rad a  und Iko.
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unter (lern Meeresspiegel vermutet und zu finden glaubt. Findet 
man an den durch die Morphologie der Gehänge angezeigten Un­
tiefen tatsächlich sackförmige und verhältnismäßig gewaltige Tiefen 
von 100 bis 300 m, so soll man davon nicht auf die Größe der 
Senkung, sondern, wie es Y am asak i1) richtig gezeigt hat, auf die 
Macht der MeereBerosion durch Flutströmungen den Schluß 
ziehen.

Andere Erscheinungen, die auf die morphologische Entwick­
lung dieser Landschaft ein Licht zu werfen vermögen und die 
mir bei Betrachtung der Inseln und Küsten des Inlandsees auf­
gefallen sind, sind folgende: Viele Inseln im Innern des Inland­
sees und insbesondere die nördliche Halbinsel von Kiushiu in der 
Gegend der Shimonosekistraße weisen nicht nur eine schön ent­
wickelte Terrassenskulptur auf, sondern, was besonders für das 
Land um die Straße von ShimonoBeki zu betonen ist, hochgelegene, 
kulminierende Ebenen beherrschen die Landschaft. Das sind die 
Überreste aus einem älteren morphologischen Zyklus, vielleicht 
gleichzeitig mit dem, dessen Spuren ich in der äußersten Gebirgs- 
zone des Biva-ko-Beckens zu beobachten glaubte. Die hochge­
legenen Ebenen würden einer alten Peneplene in der Entwick­
lung der japanischen Landschaft entsprechen. Die Peneplene ist 
rhythmisch gehoben worden, wodurch die Stufenlandschaft ent­
stand, die ein gewisses Maß von Reife erreichte, ehe durch die 
Hebung die greisen, verebneten Züge der vollen Zerstörung an­
heimgefallen sind. Gleichzeitig mit der Hebung der Peripherie 
der Grenzzone ist dieselbe eingesenkt worden und verwandelte sich 
in ein Binnenmeer oder in einen Binnensee. Es sind nämlich an 
vielen Orten der Küstenlandschaft in recht hohen Niveaus Alt- 
alluvionen auf der geologischen Karte verzeichnet, über welche 
ich mir leider mangels Autopsie kein Urteil schaffen kann. Die 
Bildung des Binnenmeeres oder -sees hat aber keinen nennens­
werten Einfluß auf die morphologische Entwicklung der Land­
schaft ausgeübt, es war eben nur eine geringe Senkung oder nur 
eine' oberflächliche Transgression. Größeren Einfluß haben die 
jugendlichen vulkanischen Ergüsse ausgeübt; sie schütteten grö­
ßere Gebiete im westlichen Teile des Binnenmeeres zu und be­
deckten große Flächen der Inselwelt; es ist auch nicht von der

*) Yamasaki 1. c. Es soll nur bemerkt werden, daß in dem Kolke 
zwischen der Insel Oshimn und Shikoku (KuroshimastraOe) nach den neuesten 
Forschungen dieselben Tiefen (ca. 300 m) vorherrschen als in der Bungostraße.
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Hand zu weisen, daß sie das Inlandmeer in abgeschlossene Becken 
gegliedert und dadurch die Bildung von hochgelegenen Altailu­
vionen ermöglicht haben. Für die letztere Vermutung finde ich 
aber keine Stütze; ich habe eben die Altalluvionen in diesem Ge­
biete gar nicht beobachtet; doch aus dem Studium dieser Bil­
dungen könnte man erst gewisse morphogenetische Schlüsse mit 
größerer Sicherheit ableiten. Es ist nämlich auch gar nicht aus­
geschlossen, daß die Altalluvionen in der letzten, gegenwärtigen 
Hebungsperiode in die hohe Lage, in welcher sie sich jetzt be­
finden, hinaufgebracht worden sind. Die Zerstörung der jüngsten 
(postpliozänen Alters nach Ik i, zitiert von Y am asaki) vulkani­
schen Decke und die Entstehung der charakteristischen Land­
schaft des „roten Gebirges“ in der Inselwelt, die Frische des 
Gebirges von Kobe, dies alles sind Anzeichen einer ganz 
rezenten, wahrscheinlich auch noch gegenwärtig andauernden He­
bung. Manche Umstände sprechen dafür, daß die jüngste Hebung 
nur die östliche Hälfte des Inlandsees und seiner Küstenland­
schaften betroffen hat. Die frischen Riasküstenformen der Halb­
insel Kokuto, die ruhigen, scheinbar unangetasteten Reliefformen 
der Gegenden um die Straße von Shimonoseki lassen den Ge­
danken einer frischen Wiederbelebung der Erosion durch Hebung 
gar nicht zu.

In meiner kleinen Reisebibliothek befindet sich auch das 
schöne Werk von A. L ittle , „The Far East“ (1905, Oxford). 
Wenn ich auch dort ganz lakonische Vermutungen über die re­
zente Hebung des japanischen Inlandmeeres gefunden habe, so 
kann ich meine noch im „Transsibérienne“ beim Lesen des Werkes 
erhaltenen Empfindungen nicht verheimlichen, daß ich den für 
die rezente Hebung von Japan1) angeführten Belegen recht miß­
trauisch entgegenkam. Konnten wirklich aus den im weiteren 
Norden (38° 50' N) über dem Strande vorhandenen Spuren von 
Lithophagen oder aus dem Wachstum des Tokyodelta ernste 
Schlüsse auf die rezente Hebung überhaupt oder gar auf Be­
wegung von entfernten Krusten par tien, ja  von ganz Japan ge­
schlossen werden? In der Zeit von Naum ann und Rein besaß 
aber die Wissenschaft noch keine Kriterien für rezente Bewegun­
gen, der Mangel an diesen Kriterien, ja  Hoffnungslosigkeit dar­
über, ob je solche einmal gefunden werden könnten, zeigt sich in

*) A. L ittle , „The Far East“, 1905, p. 299. Zitate aus den Werken von 
Naumann und Rein.
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dem genialen Answeichen der vorhandenen Schwierigkeit, als 
welches wir jetzt die Theorie von Sueß über die relativen Niveau­
verschiebungen betrachten müssen.

Daher wird man nie vergessen können, welch neues Leben 
und welche Kraft die Ideen W. M. D avis' der geographischen 
Auffassung und Forschung geschenkt haben.

Der modernen Auffassung der japanischen Landschaft zu­
folge ist die Frage gar nicht so einfach, wie man sich Uber die­
selbe noch vor kurzem geäußert hat. Meine Auffassung ist leider 
nur auf Beobachtung und darauf gegründete Eindrücke gestützt; 
eine solche Auffassung kann ja schwerlich als sicher erscheinen, 
aber das eine scheint mir daraus außer Zweifel zu stehen: 1. die 
rezente Hebung hat den japanischen Boden nur in gewissen 
Linien und Flächen mit besonderer Intensität betroffen, 2. ver­
schiedene Landschaften Japanb haben verschiedenartige morpho- 
genetische Entwicklungen durchgemacht und befinden steh in ver­
schiedenartigen Stadien ihrer zyklischen Entwicklung.

Ich weise noch einmal auf die Gegensätze in der Entwicklung 
der peripherischen Zonen des Biva-ko-Beckens, auf die Tieflands­
bucht der Osaka und der Gegend der Shimonosekistraße einerseits, 
auf die Östliche Hälfte der Inlandseelandschaften andererseits hin.

Jetzt gehe ich zur Besprechung von anderen auf meiner Reise 
beobachteten Landschaften Japans über.

Im Zentrum des Biva-ko-Beckens, in Maibara, zweigt die 
Bahnlinie im allgemeinen längs des alten, berühmten „Tokaido“ 
(Ostseestraße) nach Tokyo ab. Die im Schutt begrabenen Insel­
berge steigen mit der Entfernung vom Biva-ko aus der Schuttum­
hüllung immer mehr empor, sie zeigen, was sie sind, und was 
sie auch im Becken vor der Zeit der Senkung waren. Da sieht 
man rechts und links der Bahn eine typisch ausgeprägte Terras­
sen landschaft, ich bemerkte 50- und 100-Meter-Terrassen, die aber 
durch einen ehemaligen und ehemals stark serpentinierenden Fluß in 
unzählige Serpentinenberge, sozusagen Inseln, in höherer Lage zu­
meist in Halbinseln gegliedert worden sind. Ich kenne eine ähn­
liche Inselberglandschaft, die sich im oberen Terrassenniveau des 
Popraddurchbruches in den Beskiden entwickelte, aber der Reich­
tum und die Exaktheit der japanischen Landschaft ist unvergleich­
lich schöner und größer. Die Merkmale der so regen Verjüngung 
der Landschaft des „roten Gebirges“ sind in dieser östlichen 
Pforte des Biva-ko-Beckens vollständig verschwunden. Alle, auch
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die geringsten Täler und Tälchen haben einen vorzüglich ebenen 
und der Mündung angepaßten Boden, die Talgehänge sind znmeist 
sehr sanft, und wenn sie Entblößungen zeigen, ist dies nur eine 
Folge der seitlichen Erosion und Unterwaschung eines im Ab* 
fließen gehinderten, Serpentinierenden Gewässers. Diese Formen 
kommen zustande bei einem Durchschnittsgefälle der Gewässer 
von ca. 10 %o un^ ^ei einer 140 m über dem Biva-ko gelegenen
Wasserscheide.

Jenseits der Wasserscheide steigt die Bahn schnell in die 
große, wasserreiche Tieflandsbucht von Owari, welche man auch 
nach der größten Stadt Nagoyabucht nennen könnte, herunter. 
Diese Tieflandsbucht wird wie die Osakabucht als ein Teil des 
durch Zuschüttung landfest gewordenen Senkungsbeckens deB In­
landmeeres gehalten.1)

Eine der größten alluvialen Tieflandsbildungen Japans, die 
große Tieflandsbucht von Nagoya, ist jetzt das große Sedimen­
tationsgebiet der zahlreichen und mächtigen Ströme, die ihre 
Aufschüttungsebenen mit nach SE offenen Bogen queren und 
gegen den Scheitel der Bai von Atsuta konzentrisch zueilen. Das 
Gebiet war seit jeher, jedenfalls im vorigen Zyklus der mor­
phologischen Entwicklung ein Aufschüttungsgebiet. Auf meiner 
Route Tsuruga—Kobe und Kobe—Shimonoseki habe ich niemals 
Gelegenheit gefunden, Altalluvionen betrachten zu können; sie 
scheinen sich jedenfalls, der Karte nach zu urteilen, nur in den 
vor Erosion mehr geschützten Lagen erhalten zu haben. Im 
schroffen Gegensätze dazu traten häufig die Altalluvionen auf 
meinen östlichen Routen. Dicht unterhalb der Östlichen Wasser­
scheide und Pforte des Biva-ko-Beckens treten mächtige, alte 
Schotterterrassen hoch über den gegenwärtigen Alluvionen und in 
einer Höhe von mindestens 150 m über dem Meere gelegen, auf. 
Neben diesen bisher nicht beobachteten alten Terrassen sch ottem 
beobachtet man eine mir in Japan bisher unbekannte Landschaft. 
Die Gehängeformen der Berge sind hier bedeutend sanfter, die 
Zertalung weitmaschiger, die Talformen reifer. Und diese älteren, 
mehr verschwommenen Formenelemente tauchen in die unüber­
sehbare alluviale Owariebene ein, aus welcher nur hie und da 
sanfte Buckel, augenscheinlich Residua einer älteren und höher 
gelegenen Schotterdecke, emporragen.

*) Yamasaki 1. c. 
a i l l .  d. k. k. Geogr. Ge«. 1911, Heft 3. 12
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Da drängt sich sofort die Frage nach der Ursache der Ver­
schiebung, der Erniedrigung des modernen Sedimentationsniveaus 
auf. Gewisse, wenn auch nicht ganz sichere Anhaltspunkte zur 
Beurteilung dieser Frage sind mir erst nach der Querung der 
Owariebene, in den Küstenlandschaften östlich von Nagoya ge­
boten worden. Die betreffenden Beobachtungen längs der Strecke 
von Nagoya bis zu der in die Aufschutt- und Ergußgebiete des 
mächtigen Fuji eingeschnitteuen Surugabai lassen sich folgender­
maßen zusammenfassen. Auf dieser Route schneidet die Bahn 
mehrmals ein Gebirge, das sich 300—400 m über dem Meere und 
den eingeschalteten Deltaebenen erhebt. Mag das Gebirge aus 
Sandsteinen und schwarzen Schiefern tertiären Alters, aus Paläo­
zoikum, kristallinischen Schiefern oder Graniten' bestehen, es ist 
sanft geformt, die vorzüglich ausgebildete Stufenlandschaft ist un­
angetastet und schwach zertalt. Der Kontrast zwischen dieser 
und jener auf der westlichen Route beobachteten Landschaft ist 
jedenfalls ein gewaltiger. Ich nenne aus meinen Aufzeichnungen 
als besonders greise Formen: die tertiäre Hügellandschaft zwischen 
Nagoya und Okazaki, die archäische Gebirgslandschaft östlich von 
Toyohashi und die tertiäre Landschaft, beiderseits der unteren 
Oigawa. Die letztgenannte Landschaft erregt ein besonderes In­
teresse. Von Osten ist sie durch eine enge, in Nordsüdrichtung 
langgezogene Bruchlinie umschlossen, die mit vulkanischen Er­
güssen und Eruptionsformen erfüllt ist. Dieselben sind von der 
Erosion gewaltig angegriffen und stellen eine sehr frische und 
wilde Landschaft dar. Der Westen des tertiären Sporns von 
Oigawa zeigt in seinen Formen Spuren von Wiederbelebung j ich 
erwähne die kesselförmigen Gehängeeinschnitte, die den oberen 
Etagen der torrentialen Bassins sehr ähnlich sind; den torrentialen 
Bassins fehlen aber die torrentialen Kanäle. Aus dem ganzen 
Wesen der Landschaft scheint sich zu ergeben, daß die unteren 
Teile der Torrente versunken und dadurch verschüttet worden 
sind. Eben ein solches verfrühtes Greisewerden sieht man auch 
in dem Canontale, das von Westen in daB Oigawagebirge ein­
schneidet.

Die Nebentälchen zeigen noch recht frische Canon formen, 
das Haupttal aber trägt schon Alterszeichen, es ist mit Längs­
leisten versehen, die, wie die in ihrem Niveau gelegenen Schotter 
beweisen, keine Strukturstufen sind. Das ganze vor kurzem ver­
jüngte und vorzeitig in der Entwicklung gehemmte Talsystem
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schließt nach oben mit einer verebneten greisen Landschaft mit wei­
ten und breiten Talungen, die durch breite und ebene Buckel von­
einander geschieden sind, ab. Einen dieser Buckel schneidet die 
Bahn mittels eines Tunnels, der auf die alte, durch Wiederbele­
bung unberührte Ostseite des Gebirges hinüberrührt; weite Tal­
öffnungen hängen da über dem Oigawatale, dessen Strom sichtlich 
nach rechts drängt und die in den Talgehängen hochgelegenen 
Schotter entblößt hat.

Mangel an frischen Zeichen einer bedeutenden Verjüngung 
sind also das erste Merkmal dieser Eüstenlandschaft. Die alte 
Landschaft zeigt nicht nur vorzüglich entwickelte Terrassen­
niveaus, ich kenne vielfach und vielerorts Niveaus von 20 bis 
25, 50—60 und 100—120 m; aber denselben alten Erosionsniveaus 
entsprechen auch weit verbreitete und zerstreute Spuren von Ak­
kumulationsniveaus, die entweder als Schotterinseln aus den mo­
dernen Alluvionen herausragen oder hie und da als Gehängeleisten 
abgelagert die Stelle der Erosionsleisten vertreten. Südöstlich von 
Nagoya kommen diese in den modernen Deltaalluvien, sozusagen 
schwimmenden, alten Deltas sehr sonderbar und auffallend vor. 
Aber auch anderenorts ist die Lage der alten Alluvien nur durch 
Annahme ganz besonderer Prozesse und Voraussetzungen zu er­
klären. Ich rechne dazu die vorwiegend aus Altalluvium be­
stehende Halbinsel Atsumi, die den haffartigen Hamanako um­
schließenden Altalluvien, die altalluviale Hülle des über den 
Surugavan ragenden tertiären I d Beiberges Eunosan und das Alt- 
alluvium am linken Bergufer der Eanogawa bei Numazu. Das 
Charakteristische aller dieser Vorkommnisse ist, daß die Altallu­
vien, gegen die See aDgeschwollen, steil abfallen, gegen das Land 
sanft geneigt, eine der Küstenlinie nicht immer parallele Talungs­
senke zwischen dem alten Hinterlande und dem altalluvialen 
Küstenlande entstehen lassen.

Ebenso die bedeutende Höhe der Altalluvien und, was noch 
mehr gilt, daß die aus denselben aufgebauten Küstenzonen hie 
und da auch alten Festlandskernen aufgelagert sind, schließt deren 
Bildung aus den Nehrungsformationen aus. Diese Küstenzonen 
konnten sich bei den vorhandenen hypsometrischen Verhältnissen 
nicht bilden. Etwas Licht auf die Entstehungsbedingungen dieser 
Altalluvien, besonders auf die untersten, der 20—25-Meter-Terrasse 
werfen die Verhältnisse, die in der Tieflandsbucht von Tokyo 
vorherrschen. In dieser Gegend ist die unterste altalluviale Ter-

12*
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rasse großartig und auf weite Strecken hin erhalten. Von der Stadt 
Tokyo selbst, wo sie uns in mehreren Fragmenten entgegen tritt, 
habe ich sie auf über 100 km nach Norden bis in die Gegend 
von Utsunomiya und ebenso weit nach Süden und Südwesten 
gegen Yokohama und bis gegen den Ostfuß des großen Fuji mit 
geringen Unterbrechungen verfolgen können. Auf der Nordroute 
Tokyo—Utsunomiya tritt aber das Verhältnis der Altalluvien zu 
den gegenwärtigen Sedimentbildungen besonders scharf hervor. 
Die alten Alluvien ragen ja  über die neuen kontinuierlich ca. 20 
biB 25 m empor und das ist der Grnnd, daß man das Hinauf­
ragen der altalluvialen Bildungen, besonders ihrer jüngsten, unter­
sten Abteilung nicht auf Emporheben zurückführen kann. Die 
alten Schotterinseln und Flächen schwimmen in den modernen 
Deltas ganz ungestört umher.

Mit diesem Ergebnisse der vollständigen tektonischen Ruhe 
dieser Gebiete seit der jüngsten Stufe des Altalluviums stimmt 
auch aufs genaueste die Überreife der umgebenden Gebirgsland­
schaft überein.

Zu diesem Ergebnisse gelangt, scheint mir zur Erklärung 
der hypsometrischen Diskordanz zwischen dem modernen und alt­
alluvialen Akkumulationsniveau nur die einzige Voraussetzung 
offen zu bleiben, nämlich die, daß in der vorhergehenden Phase 
der morphologischen Entwicklung die Land- und Seegrenze, die 
Küste, bedeutend weiter nach Süden und Osten lag. Nachdem 
die Lage der 25-Meter-Terrasse auf große Entfernungen hin mit 
dem modernen Deltaniveau ein paralleles Niveau aufweist, so ist 
es nicht zu gewagt, vorauszusetzen, daß daB Gefälle der altallu­
vialen Flüsse dem gegenwärtigen in den analogen Höhen gleicht. 
Nachdem die Hauptflüsse der Nagoya- und Tokyo-Tieflandsbucht 
ca. 0-25°/00 betragen, so hätte man danach die altalluviale Küste 
in einer Entfernung von ca. 100 km von der gegenwärtigen zu 
suchen. Die oben genannten, in der Nähe der Küste und ihr 
parallel verlaufenden Talungen verlieren unter der Voraussetzung, 
daß diese Formen tief im Inlande zur Bildung gelangten, das Rät­
selhafte ihres Wesens vollständig.

Es ist ja  selbstredend, daß diese Voraussetzung auch im 
Falle, daß sie richtig ist, noch gar nicht den ganzen Prozeß zu er­
klären vermag, wie diese Änderung in der Land- und Seeverteilung 
zustande gekommen ist. Es ist ja überaus wahrscheinlich, daß 
dabei nicht nur eine säkulär vor sich gehende Seetransgression
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wirksam war, sondern daß auch Einbrüche, denen die Inlandsee ihr 
Entstehen verdankt, sich hier wiederholt haben und dadurch vor 
allem eine Seeverbindung für das wahrscheinlich damals noch ab­
geschlossene Owari-Atsntabai-Becken hergestellt haben.

Einige Tage habe ich den Gebieten der jungen vulkanischen 
Tätigkeit geschenkt. In diesen Exkursionen bin ich leider wenig von 
der Witterung begünstigt gewesen und konnte öfters im entschei­
denden Momente kaum die Pracht der Natur des Landes in der 
Szenerie von Wolken, Nebel und Dämpfen der beißen Quellen 
bewundern und mich glücklich preisen, wenn ich vor dem ärgsten 
Unwetter unter dem gastfreundlichen Dache des japanischen Land- 
mannes Schutz finden konnte. Ich fand dabei öfters Gelegenheit, 
das Ernste des japanischen Volkslebens neben dem unbegrenzten 
Frohsinn und Kunstsinn des unvergleichlichen Volkes kennen zu 
lernen.

Für die gründliche Auffassung der Natur des Landes fand 
sich hier weniger Gelegenheit. Besondere Ungunst bat mich in 
der Umgebung vom Fuji verfolgt, der mir während viertägigen 
Hcrumirrens kaum einmal sein majestätisches Antlitz zu bewun­
dern gönnte. In Subashiri (ca. 800 m) am östlichen Fujifuße an­
gelangt, regnete es so stark, daß nur dem heißen Begehren, den 
Mantel des Fuji zu berühren, unser angestrengter Marsch bis zur 
Hohe von ca. 1200 m zuzuschreiben ist. Und doch war der Marsch 
im Regen und dichten Nebel über die geometrisch vollkommen 
kegelförmig abgelagerten Aschenmassen für mich eine wertvolle 
Einführung in die Vulkanformen. Der Blick auf den wildzerrissenen 
und durchfurchten südlichen Nebenkegel — vielleicht gar der 
Somma des Fuji — auf den Ashitakayama und Banjirodake (bis 
1436 m) war im Vergleiche zu dem unglaublich ebenen und 
sanften, langsam von ca. 5 bis 12°/0 in der durchmessenen Strecke 
ansteigenden Gehänge des Fuji eine lehrreiche Demonstration des 
Altersunterschiedes und der anderen morphogenetischen Schicksale 
dieser zwei Formenelemente. Und doch hat der jüngste Fuji in 
seiner kaum angefangenen Zerstörungsgeschichte durch Wind und 
Wasser eine Störung, eine Arbeitspause der an seiner Zerstörung 
arbeitenden Kräfte erlebt. Alle Tälchen, sogar die kleinsten 
Bisse im Fuji man tel, die ich auf dem Wege von Gotenba nach 
Subashiri und von da aufwärts bemerkt habe, tragen ohne Aus­
nahme eine Terrasse, in welcher der jetzige Riß eingeschnitten 
lat- Diese kleine Interruption in der Erosionstätigkeit könnte aber
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durch einen Lavaerguß und eine Barriere verursacht worden eein 
und deswegen können daraus keine Schlußfolgerungen auf die 
Entwicklungsgeschichte der Landschaft in einem vulkanischen 
Gebiete zugelassen werden.1)

Die ungewöhnlichen Reize der japanischen Landschaft, die 
reiche und detaillierte Skulptur der Bodenformen dieses Gebietes, 
die klare und durchsichtige ozeanische Luft, die die Formen aus 
dem fernen Hintergründe näher bringt und dadurch sogar große 
Formen zu Miniaturen gestaltet, welche samt der Mannigfaltigkeit 
und Farbenpracht der Pflanzenwelt den Kunstsinn des Volkes groß- 
gezogen hat, dies alles hat in mir außer allgemein ästhetischen 
Gefühlen auch morphogenetische Ahnungen hervorgerufen, die ich 
oben meinen Fachgenossen mit der Bitte, dieselben als Eindrücke 
zu betrachten, vorgelegt habe.

Eines will ich noch zum Schlüsse und mir auch zum Tröste be­
tonen. Meine morphogenetischen Betrachtungen haben zur Aus­
scheidung von mehreren Zonen, die in verschiedenem Stadium 
der zyklischen Entwicklung sich befinden, geführt. Es ist da 
von mir die Eigenart des Biva-ko-Beckens, der Unterschied in 
der Ausbildung der Ost- und Westhälfte des Inlandseegebietes, *)

*) Das Allersonderbarste, was mir nicht nur in der jugendlich frischen 
Westhälfte, sondern auch in der an Absterben der Erosionsbräfte leidenden 
Osthälfte des Landes au (gefallen ist, war der Mangel der Tal Asymmetrie. Ich 
habe diese Erscheinung nicht nur niemals auf meinen Wanderungen bemerkt, 
sondern auch die nachherige Prüfung des mir dank der kollegialen Liebens­
würdigkeit des Herrn Yam asaki schön zusammengestellten Spezialkarteu- 
materials hat diese auf Anschauung begründete Ansicht nur ganz unwesentlich 
geändert. In dem von mir besprochenen Gebiete fand ich nur einen an eine scharfe 
strukturelle Grenze gebundenen Fall von Talasymmetrie (Shibakawa, kleiner Zu- 
fluü der Fujikawa), alle anderen außerordentlich seltenen Fälle ließen sich durch 
ganz rezente Zuschüttung eines Talßilgels durch vulkanische Ausbrüche er­
klären. Auf einen solchen Prozeß lassen sich die lokalen und auf kurze 
Strecken beschränkten Fälle von Talasymmetrie zu rück führen. Ich nenne diese 
Fälle: Kisegawa im oberen Laufe linksseitige Asymmetrie, südöstlich vom Fuji; 
Kanogawas Unterlauf bei Numadzu, linksseitige Asymmetrie; Kurokawa, Quell­
bach des Shirakawa in der Gruppe von Azo, rechtsseitige Asymmetrie; Tonegawa 
in der Akagisangruppe bei Numata, rechtsseitige Asymmetrie. Alle diese Fälle 
könnte man einer Erscheinungsklasse von aufgeschütteter Talasymmetrie zurech­
nen. Zuletzt noch einige Worte betreffs der sonderbaren Stellung des Owari- 
becbens. Das dichte Gewässernetz dieses ebenen Landes scheint gegen rechts 
gedrängt zu werden, in den westlichen Randzonen herrscht aber durchaus Sym­
metrie der Täler, ebenso in den östlichen Randzonen, wo aber die zwei teil­
weise asymmetrischen Täter die linken Ufer anwaschen.
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¿er krasse Gegensatz des Owaribeckens zu den vorher genann­
ten Landschaften, schließlich der Übergang desselben zyklischen 
Stadiums, das dem Owaribecken charakteristisch ist, quer über 
die „Fossa magna“ in das Tokyo- und Utsunomiyabecken, her­
vorgehoben worden. Ich muß gestehen, daß diese Gliederung, 
zu der mich die Betrachtung der Landschaft notgedrungen ge­
führt hat, mir unterwegs auf dem Deck der die ozeanischen 
Wellen schneidenden „Austria“ gewisse Sorgen bereitet hat. 
Meine morphogenetische Synthese ließ sich auf keinen Fall in 
die schönen und wohl bis jetzt im großen Ganzen noch fundamen­
talen Leitlinien der Tektonik und Morphologie Japans im Sinne 
Naumanns hin ein drängen. Ich schrieb an Deck der „Austria“ 
meine noch ganz frischen Eindrücke nieder, denen ich trotz der 
Warnungen, die mir seitens der Auffassungen N aum anns1) er­
gingen, nicht untreu werden konnte.

Eine desto größere Überraschung hat mir das Studium 
der von M ontessus3) und zuletzt von R udo lph3) hervorgehobe­
nen Tatsachen und Ideen, mit welchen ich nach meiner Rückkehr 
bekannt wurde, gebracht. Beide Gelehrte, zuletzt aber R udolph 
hat ja mit besonderer Klarheit folgende Thesen zu beweisen ver­
sucht: Es besteht zwischen der Seismizität Japans und dessen 
Vulkanismus keine Beziehung, auch der große Bruch entbehrt in 
seismischer Hinsicht jeder Individualität. Nach seismischem Ver­
halten lassen sich in Japan nur zwei große Regionen unterschei­
den: der pazifische und der kontinentale Abhang; die großen 
tektonischen Leitlinien üben auf den Verlauf der Grenzlinien von 
Schüttergebieten nur eine ganz untergeordnete Rolle aus. Alle 
Schütterzentren liegen am Boden der pazifischen Gräben, gegen 
welche der pazifische Rand der japanischen Inseln Staffel förmig 
abzuBinken strebt.

Wenn schon diese großen Züge der Synthese von R udolph 
sich mit meiner aus der landschaftlichen Betrachtung abgeleiteten 
Auffassung recht gut decken, so muß ich gestehen, daß ich auch 
in den Details der Karte von Rudolph eher eine Bestätigung als *)

*) Naumann, „Die japanische Inselwelt“. Separatabdruck aus den Mitt. 
d. k. k. Geogr. Ges. 1887.

*) M ontessus, „Géographie séismologique“, 1906, S. 416ff.
a) Rudolph,  „Die Beziehungen zwischen den tektonischen und seismi­

schen Verhältnissen Ostasiens“. C. R. IX. Congr. Intern. Genève 1910, T. II,
S. 201 ff.
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eine Verneinung meiner morphogenetischen Gliederung der süd­
lichen Hälfte von Nord- und von ganz Südjapan erblicke.

Morphologische Gliederung, von der tektonischen öfters durch­
aus unabhängig, scheint mit der Seismizität des Landes in direk­
tem Zusammenhänge zu stehen, ja es mag sein, daß die modernen 
epeirogenetischen Bodenbewegungen durch die seismische Tätigkeit 
angekündigt werden und daß die nach der Epeirogenese durch­
geführte Klassifikation des Landes sich mit der seismischen 
decken wird.

Mittelmeerreise des Lehrerhausvereines in Wien.

Der dem Verbände der k. k. Geographischen Gesellschaft angehörende 
Wiener Lehrerhaus verein veranstaltet während der heurigen Sommerferien 
eine Mittelmeerfahrt mit dem bestbekannten Personendampfer „Thalia“ des 
österreichischen Lloyd. Die Reise beginnt am 3. Juli und dauert 30, be­
ziehungsweise 31 Tage. Die hauptsächlichsten Orte, die berührt werden, sind 
Genua (von wo die Seereise beginnt), Marseille, Barcelona, Palma (Mallorca), 
Cartagena, Malaga, Gibraltar, Tanger, Oran, Algier, Tunis, Malta, S3Takus, 
Messina, Neapel, Rom, von wo dann die Rückfahrt nach Genua erfolgt, wo 
die Reisegesellschaft sich auflöst

Die Kosten dieser Reise, an welcher aach Nichtmitglieder des Lehrer- 
hausvereines sich beteiligen können, betragen je nach Lage und Einrichtung 
der Kabine 840 bis 900 Kronen.

Auskünfte über diese Studienreise werden erteilt und Programm auf 
Wunsch ausgefolgt von dem Reiseausschuil des Lehrerhausvereines, Wien, 
VIII./l, Josefsgasse 12.

I. Nachtrag zu den HotelbegünBtigungen pro 1911.

Bozen. Von K räu tners Hotel Europa auf die in den Zimmern durch 
Anschlag ersichtlich gemachten Logispreise ein 10% Nachlaß. Etwaige 
separate Vereinbarungen über „Pension inklusive Zimmer" oder andere Ab­
machungen eine Ermäßigung betreffend annulieren diesen 10% Nachlaß.



Kleine Mitteilungen

Über Aufgaben der Stfldtekunde berichtet H. H aesinger in Peter- 
mannB Geogr. Mitteilungen (1910, II, S. 289). Der Autor, der vor kurzem 
einen sehr lesenswerten Aufsatz 2 ur Verkehrs- und Siedlungsgeographie von 
Wien geboten bat (Mitt. d. Geogr. Gesellschaft Wien 1910, S. 5), zeichnet 
hier in großzügiger Weise eine Reihe von Problemen, an deren Lösung bei 
der raschen Veränderung, der das Aussehen unserer Städte unterworfen ist, 
so bald als möglich geschritten werden sollte. Wir greifen aus der gedanken­
reichen Schrift, die recht gute und klare Definitionen bietet, nur dea Ver­
fassers Wunsch nach einer kartographischen Aufnahme der städtischen Haus- 
formen heraus.1) Sie soll das Vorherrschen der Geschäfts- und Wohnhäuser, 
der Paläste und Villen, der Fabriks- und Arbeiterviertel, der Gebiete länd­
lich-städtischer Misch Wirtschaft etc. zum Ausdruck bringen und zeigen, wie 
die älteren Typen, die zum Teile noch den einstigen landwirtschaftlichen 
Charakter unserer Städte verraten, von jüngeren ersetzt oder erdrückt wer­
den und wie diese Umgestaltung in verkehrsreichen Vierteln rascher vor sich 
geht als in anderen. Die jüngeren Hausformen haben sieb wohl durchaus 
von denen des benachbarten flachen Landes emanzipiert, zeigen sich aber in 
Baumaterial und in der Gestaltung immer noch von der Umgebung und der 
Veikehrslage, also von geographischen Momenten beeinflußt. Mit Recht be­
tont der Verfasser, daß der wirtschaftliche Charakter von Dorf und Stadt 
nicht zu allen Zeiten bo verschieden war wie heute, aber auch jetzt nicht ein­
seitig durch die Begriffe „Natur-“ und „Ruiturproduktion“ ausgedrückt 
werden kann. Nur ein Vorherrschen des einen oder anderen läßt sich er­
kennen und da zeigt sich, was für die Abgrenzung der Großstadt besonders 
wichtig ist, das wirtschaftliche Interesse der Stadt zentripetal geriebtet, während 
das des Dorfes zentrifugal — den Äcker- und Wiesenfläcben zugewendet ist. 
Wo noch der Großteil der Bevölkerung sich stadteinwärts bewegt, um den 
täglichen Geschäften nnebzugehen, dort sind wir noch im Weichbilde der 
Stadt. Übrigens wird die Bevölkerung mit Recht in die zwei großen Katego­
rien von „Natur-“ und „Kulturproduzcnten“ (Hanslik) geschieden und 
Volksdichtekarten sollten nur die Vertreter der ersten Gruppe im Flächen - 
kolorit, die anderen in aufgedruckten Signaturen zum Ausdrucke bringen. 
Line solche Karte würde das Verhältnis zwischen Agrar- und IndUBtrie- 
bevölkerung, die Stagnation der ersteren und das Wachstum der zweiten 
zum Ausdrucke bringen können. N. Krebs.

Ausgrabung eines ncollthisehen Dorfes ln Hannover. Beim Dorfe 
Diemarden im Gartetale wurden Beit einer Reibe von Jahren zahlreiche prä­
historische Funde gemacht, die den Göttinger Anthropologischen Verein ver-

J) Der Verfasser bereitet eine solche Karte für Wien vor.



166

anlaflten, dort planmäßige Ausgrabungen vornehmen zu lassen. Die unter 
Leitung von Prof. Verworn durch geführten Grabungen hatten den Erfolg, 
daß ein der neolithischen Kultur der Bandkeramik angebörigeB Dorf frei­
gelegt wurde. Jede einzelne Wohnung stellt ein System von Gruben dar 
die teils rund, teils länglich wannenförmig oder auch unregelmäßig gestaltet 
und bis zu etwa 11/B m in den gewachsenen Boden gearbeitet sind. Runde 
Gruben von gleicher Tiefe und einem Durchmesser von 80 cm bis l 1̂  m 
scheinen, nach deD darin gefundenen Knochen, Aschen und Stücken ge­
brannter Erde zu urteilen, Feuerstätten gewesen zu sein; sie finden sich in 
jeder Wohnungsanlage, in den größeren selbst 4. Die wannenförmige Ver­
tiefungen haben wohl zum Schlafen gedient. Der Zugang scheint meist von 
Südosten gewesen zu sein, wenigstens erstreckt sieb in dieser Richtung eine 
mehr oder weniger unregelmäßig gestaltete Plattform zwischen die einzelnen 
Vertiefungen. Funde von gebrannten Lehm Blöcken, auf denen Zweige und 
Blätter abgedriiekt Bind, Bowie Lehmstücke mit Einschlüssen von Stroh und 
Häcksel weisen darauf bin, daß das in die Erde gegrabenen System von 
Gruben nach oben durch eine Decke und wohl auch durch Wände aus kreuz­
weise verbundenen StaDgen und Zweigen mit Lehmbewurf abgeschlossen war. 
Das konnte bei den kleineren Hütten mit ihrem Durchmesser von nur 8 bis 
10 m ohne weitere Unterstützungen geschehen, wäbrend bei anderen, die bis 
zu 24 m messen, entweder Lehmwände oder wenigstens Pfeiler aus Lehm 
oder Holz vorhanden gewesen sein mußten.

Als Kulturinventar fand man in den Wohnungen Steingeräte, Knocben- 
werkzeuge, Tierknochen, keramische Erzeugnisse und Schmuckstücke. Die 
Feuersteinwerkzeuge fallen durch ihre geringe Größe und die geringe tech­
nische Vollendung auf; es sind Messer, die mit einer Kante wohl in einer 
hölzernen Handhabe befestigt waren, dann Schaber, Hacken verschiedenster 
Größe, Meißel, Beile usw. Geschliffen wurden die Beile an Schleifsteinen 
aus Sandstein, die in verschiedenen Formen gefunden wurden. In jeder 
Wohnung fand man meist sehr gebrauchte Getreidemahlsteine aus grobem 
Quarzit und zu Zwecken der Eitelkeit— Farbstoff und Palette, die aus einem 
verbrauchten Quarzitmahlstein hergcstellt war. Die Mode der Körperbcma- 
lung, wie sie heute noch bei allen steiozeitlichen Naturvölkern geübt wird, 
war wohl dnmalB schon allgemein verbreitet. Als Farbstoff kam ein brauner 
oder roter Roteisenstein in Verwendung, bisweilen findet man auch eine knet­
bare Masse aus fettigem, tiefrotem T o d . Massenhaft finden sich keramische 
Erzeugnisse, vor allem große MeDgen von Topfscherben. Die Gefäße sind 
von einer geradezu erstaunlichen Mannigfaltigkeit in der Form, Farbe und 
Größe, das Material, die Henkel- und Ansatzformen wie die Ornamente 
wechseln sehr; doch sind sie kulturell einheitlich und gehören der typischen 
linearen Bandkeramik an. An steinernen Schmuckstücken wurden durch­
bohrte ornamentierte Steinplattengehänge gefunden, wie sie für die Kultur 
der Bandkeramik charakteristisch sind. — in —

Die Ausgrabung des rßmisclien Kastells in Ems. Vonseiten der im 
Deutschen Reiche bestehenden Limeskommission wurde wieder ein größerer 
Betrag ausgeworfen, um im unteren Stadtteile von Ems Nachgrabungen nach 
dem Kastell zu veranstalten, da es sich herausgestellt hatte, daß die aus dem
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Jabie 1895 stammenden Angaben Uber Lage und Größe sich als unrichtig 
crwie9t:n haben. Es wurde dabei nachgewiesen, daß es sich nicht um ein 
kleines Numeruskastell von quadratischer Form, sondern um ein Kohorten- 
knstell handelt, das ein schmales Rechteck bildet. Gegen den allgemeinen 
Gebrauch war das Westtor nicht von Türmen flankiert, sondern hatte nur 
BOgenaDnte Torwangen, eine Bauart, die bisher nur von der Kapersburg in 
Hessen bekannt sein soll. Bis jetzt sind drei Seiten des Kastells nach Luge 
und Größe genau bestimmt, ebenso drei Tore; nur die Nordseite fehlt noch, 
dürfte aber auch binnen kurzem bekannt werden. Das K&Btell weist die ganz 
ungewöhnlichen Ausmaße von 88 : 150 Metern auf. Die Ausbeute an Klein­
funden war sehr unbedeutend. — ch —

Herr Dr. Theodor Koch-Grünberg (Freiburg i. B.) teilt über seine vor­
läufigen Reisepläne Herrn Rechnungsrat Dr. L. Bouchai folgendes mit.

„Am 26. April gedenke ich von Hamburg ahzureiBen, um über Parà 
und Manaos zunächst den Rio Yapurà, den ich im Jahre 1905, vom Caiary 
Uaupés kommend, abwärts fuhr, zu erreichen. In Beinein Flußgebiet wohnen 
zahlreiche Stämme, wie Juri, Passé, Mininya, Uitdlo und andere, die durch 
ihre Trommel télégraphié, Maskentänze usw. von hohem ethnographischen 
Interesse sind. Später will ich vom oberen Yupurd aus einen Vorstoß nach 
Norden unternehmen, mich bei dem weit nach Westen vorgeschobenen 
Kareibenvolke der Umdua länger aufhalten und versuchen, die noch unbe­
kannten Quellgebiete des Caiary-Uaupés, Inirida und Guainia (oberer Rio- 
Negro) festzulegen. Die Reise ist wiederum auf zwei Jahre berechnet und 
verfolgt neben ethnographischen auch geographische Ziele. Sie soll sich un­
mittelbar an die vorige Reise anschließen, damit dadurch das Kulturbild 
dieser Gegenden vervollständigt wird. Im Juli, spätestens August nächsten 
Jahres (1912) hoffe ich von Westen her mein altes „Hauptquartier“ Saö 
Felippe zu erreichen. Von dort beabsichtige ich noch weitere Untersuchungen, 
über die ich später berichten werde.

Außer einer photographischen Ausrüstung nehme ich noch einen Kino- 
appavat, der aber nur für den ersten Teil der Reise in Betracht kommen 
kann, und einen Phonographen mit mehreren hundert Walzen mit. Dazu 
kommen die Tbeodolitaufnahmen, so daß eB mir wohl an Arbeit nicht 
fehlen wird.“

Plan der neuen deutschen antarktischen Expedition. Oberleutnant 
Wilhelm Fi lehn er beabsichtigt, mit einem Schiff in die W eddellsee, 
einem der tiefen Einschnitte des Meeres in den Südpolarkontinent, ein­
zudringen und von einer möglichst weit polwärts gelegenen Basis in das 
Innere der Antarktis vorznstoßen. Das Schiff soll die deutsche Heimat zu 
Beginn des Sommerhalbjahres verlassen und zunächst nach Buenos-Aîres 
gehen. Die Route ist festgelegt in erster Linie nach den Gesichtspunkten der 
ozeanographischen Aufgaben, die während der auf vier Monate berechneten 
Überfahrt zu lösen sind. Zu Anfang des Südsommers soll die Expedition 
von Buenos-Aires aufbrechen. Zuerst ist ein Besuch der Insel Süd-Georgien 
vorgesehen, wo eventuell der Kohlenvorrat ergänzt wird. Dann soll das Scbiff 
nach den Sandwich-Inseln gehen und von dort aus in die Weddellsee vor­
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stoßen. Der genaue Weg läßt sich naturgemäß nicht vorher angeben; bei 
der Unbestimmtheit der antarktischen Verhältnisse wird es zumeist erst an 
Ort und Stelle möglich sein, die Entscheidung hierüber zu treffen. Der Zeit­
punkt für den Eintritt des Schiffes in die Eisregionen soll so gewählt werden, 
daß die günstigste Gelegenheit für den Vorstoß nach Süden abgepaßt werden 
kann, d. h. das Fahrzeug soll möglichst schon im November am Eisrande 
eintreffen, da wiederholt in diesem Monat vorteilhafte Eisverhältnisae ange­
troffen wurden. Gelingt das Eindringen in die Weddellsee bei diesem ersten 
Versuch nicht, so stebt noch der ganze weitere Sommer zur Verfügnng. Als 
Station zur eventuellen erforderlichen Ergänzung des Kohlen Vorrates ist 
Süd-Georgien in Aussicht genommen.

Es iBt beabsichtigt, daB von Bruce 1904 entdeckte Coatsland auf der 
Ostseite der Weddellsee aufzusuchen und dort der Küste soweit wie möglich 
nach Süden oder SüdweBLen folgend eine BasiBstation zu errichten. Sie 
soll als wissenschaftliche Station für geographische, geologische, astronomische, 
erd magnetische, meteorologische und biologische Arbeiten mindestens ein 
Jahr lang in Betrieb gehalten werden und als Ausgangspunkt für die Schlit­
tenexpeditionen ins Innere dienen. Zu diesem Zwecke ist eine Landungs­
abteilung von 11 Mann abzusetzen; Bieben davon (ein Geologe, ein Meteoro­
loge, ein Astronom und Erdmagnetiker, ein Arzt, der zugleich biologisch 
arbeitet, ein Koch, zwei Matrosen) bilden die dauernde Stationsbesatzung; 
die anderen vier Mitglieder unternehmen einen größeren Schlittenvorstoß in 
das Gebiet südlich der Weddellsee, um dem Pol so nahe als möglich zu 
kommen und die Beziehungen zwischen den West- and O stan tark- 
tiB-Land massen zu erforschen. — Das Schiff kehrt, falls es möglich ist, 
zur Vornahme von Küstenuntersuchungen und weiteren ozeanograpbischen 
Arbeiten zurück. Gelingt es, die Festlandstation früh genug einzuriebten, so 
soll versucht werden, vorbereitende Erkundungsfahrten auszuführen und 
Depots für den Sch litten vorstoß des kommenden Sommers anzulegen. Sollte 
das Schiff allzu weit von der Küste entfernt einfrieren, so bleibt es natürlich 
Überwinterungsplatz sämtlicher Mitglieder. Es würde dann im nächsten 
Sommer ein zweites Mal versucht werden, das Land zu erreichen.

Ein reichhaltiger Literalurbericht folgt im nächsten Heft 
Ende April.
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H U bner O tto : G eo g rap h isch -sta tis tisch e  T a b e llen  a lle r  L ä n d e r d e r E rd e .
A u sg ab e  1910. F ra n k f u r t  a. M. 1910. C V I —17

J a h rb u c h  d e r  N a tu rw is s e n s c h a f te n  1909—1910. 25. J a h r g .  H erau sg eg eb en  
von  J . P laß m an n . F re ib u rg  i. B . 1910. C I — G  693

E n ta c h e ra , H . F re ih e rr  v .: D ie  C hasaren . H isto risch e  S tud ie . E in  N ach laß .
W ien  1909. C I I - F  3402

L enz, D r. R odolfo : D icc ionario  E tim olo jico  de los voces C hilenas d e riv ad as  
de len g u as  in d ijen as A m erican as. P r im e ra  E n tre g a  1904—1905. Se- 
g u n d a  E n tre g a  1910. S an tiag o  de Chile. C I I I — G 758

L o ew en fe ld  O .: Ü b e r das ru ssisch e  G erich tsv e rfah ren  in  H andelssachen . 
(K om m erzielle B erich te , h e rau sg eg eb en  vom  k. k . osterr. H andels- 
muBeum. N r. 15.) W ien  1909. C IV —C 326

H itte i ln n g e n , W issenschaftliche , aus B osnien n n d  d e r H erzegow ina. H e ra u s ­
gegeben  vom  bosn isch-herzegow inischen L andesm useum  in  S ara jev o . 
R e d ig ie rt von M oriz H oernes. 11. Bd. W ien  1909. C V 69

N iem ann A dolf: D ie P h o to g ra p h ie  a u f  F orsch u n g sre isen . M it b eso n d ere r 
B erü ck sich tig u n g  d e r  T ro p en . B e rlin  1909. C IV —F  3424

R ud o lp h  B .: W ö rte rb u c h  d e r B o tokudensprache . H a m b u rg  1909. C I I I —B  873 
S eide l A .: W ö rte rb u ch  d e r  d eu tsch -japan ischen  U m g an g ssp rach e  m it einem  

A b riß  d e r G ram m atik  d e r jap a n isc h e n  U m g an g ssp rach e  und  u n te r  B e­
rü ck s ich tig u n g  d e r P h raseo lo g ie . L iefg . 1. B erlin  1910. C I I I —F  3403 

S id le r W .: D ie  S ch lach t am  M o rg arten . Z ürich  1910. C I I —G  742
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T reb lt6 C h  R . : P h o n o g rap h isch e  A ufnahm en d er w elschen S prache  in W ales 
d e r M an isch en  S p rach e  a u f  d e r  Insel M an, d e r gaelischen  S prache  in 
S ch o ttlan d  u n d  eines M usik instrum entes in  S ch o ttlan d , au sg e fü h rt im 
Som m er 1909. (S.-A.) W ien  1909. C I I I —B  872

2unkoT l£  M.: W an n  w u rd e  M itte leu ro p a  von  den S law en  b es ied e lt?  B e itra g  
z u r K lä ru n g  eines G eschichte- u n d  G eleh rten irrtu m s. 4. Aufl. K rem - 
Bier 1908. C I I —F  3409

II. Karten
A r ta i 'l a :  E isenbahn- und  P o s tk a r te  von Ö ste rre ic h -U n g a rn . 1 :1  500 000.

4. N eub earb e itu n g , X . A uflage. W ien  1910. I I  A  162
B A tk y  S. : E th n o g rap h isch e  W a n d k a r te  d e r L ä n d e r  d e r u n g arisch en  St. S te­

phans-K rone. 1 :  600 000. 4 B l. B u d a p e s t 1909. I I  A  f  93
B lu d a u  A . u n d  I l e r k t  0 . :  K a rte  von  R u lllan d . (F lem m ings nam en treue 

L ä n d e rk a rte n .)  1 :4 5 0 0  000. B erlin -G lo g au  1909. I I  E  68
B ln d a u  A. u n d  H e r  k t  O .: K a rte  von  Ö sterre ich -U n g arn . 1 :1 5 0 0 0 0 0 . B er­

lin -G logau  1910. I l  A  161
B lu d a u  A. u n d  H e r k t  O.: K a r te  von F ra n k re ic h . 1 :1  000 000. B erlin -G lognu  

1910. I I  C 52
B lu d a u  A. u n d  I l e r k t  O.: K a rte  von  I ta lie n . 1 :1 5 0 0  000. B e rlin -G lo g a u  

1910. I l  J  136
CommlsEtto g e o g ra p h ic a  e g c n lo g lc a : C a r ta  G era t do E stad o  de SaÖ Paulo .

1 : 2  000 000. Säo P a u lo  1910. V C 90
F re y  ta g  G .: V e rk eh rsk a rte  von Ö sterre ich -U n g arn . 1 :1 5 0 0  000. M it S ta tio n s­

verzeichn is, W ien  1910. I I  A  160
F r e y t a g  G. : In n sb ru c k  u n d  U m gebung . P la n  von  In n sb rn c k  1 :1 5  000. K a rte  

d e r U m gebung  1 :1 5 0  000. W ien  1910. I I  A b  79
H a v a s s  R .: S ta a ts re c h tlic h e  K a r te  des u n g arisch en  R eiches. M it ungar., 

k ro a t., deu tschem  u n d  französ. V orw ort. 1 :1 0 0 0  000. B u d ap est 1909.
I I  A  f  92

H e id e r lc h ,  D r. F ra n z : H olzels W a n d k a r te  d e r A lp en  a u f  G ru n d lag e  der 
V. von  H aa rd tsch en  K arte . 1 :6 0 0  000. W ien  1910. I I  65

H o e b e ls  K a r te  von C hina. 1 :4 5 0 0  000. B erlin  1910. I I I  H  98
M a rs e i l le —N ice . 1 :2 0 0  000. (C arte  M ichelin, F ra n c e  en 47 feuilles.) P a ris  

1909. I I  C 51
N io x  G. e t F n lle x  M .: A tlas  classique. A vec un e  p a rtie  h is to riq u e  p a r 

E . DarBy. É d itio n  de 88 feuilles. P a r is  1906. I  b —in te r  lib r. J  89 
R e y m a n u  G. D . u n d  O esre ld  C. W . v. : T o p o g rap h isch e  S p ez ia lk a rte  von 

D eu tsch lan d . F lem m ing , G logau  ca. 1830/39 (unvollsb). 288 B l. I I  B  178 
S p i tz e r ,  C ollection F ré d é ric : P o rtu la n  de C h arles-Q u in t donné à  P h ilip p e  II- 

A ccom pagné d ’une n o tice  exp licative  p a r  F . S p itzer e t Ch. W ien er. 
P a r is  1875. I b —in te r  lib r. K  59

S p r ig n d e  P . und  M olsel M.: W a n d k a rte  d e r N o rd p o la rg eb ie te  in  2 B lä tte rn .
1 : 7 500 000. B erlin  1910.' V I I  A  27

S p r lg a d c  P . uud  M olsel M .: G roßer d eu tsch er K o lo n ia la tln s . E rgänzungs- 
lie fe ru n g  2. B erlin  1909. I b  36



171

i t  K . : K a th o lisch er M issionsatlas, en th a lten d  die gesam ten  Missions- 
Gebiete des E rd k re ises . M it s ta tis tisch en  N otizen . S tey l 1906.

I  b —in te r  lib r. H  266
e  r r e v  D e p a r tm e n t :  E g y p t. 1 :5 0 0 0 0 . B ish er 131 B lä tte r . C airo  1910.
B IV  A 74
W lllcocks, S ir W illiam : T h e  T ig ris -E u p h ra te s  D e lta . 1 : 3  000 000. L ondon  

1910- U l  A  66
W h ite  J .  C.: S ikk im  an d  B h u ta n  w ith  p a rts  o f a d ja c e n t countries. 

1 :1 0 0 0  000. London 1910. I l l  C 28

D ie  P . T . M i t g l i e d e r  w e r d e n  g e b e t e n ,  in  i h r e m  B e s i t z e  b e ­
f i n d l i c h e  B i l d e r ,  Z e i c h n u n g e n  o d e r  P h o t o g r a p h i e n  v o n  l ä n d e r -  
o d e r  v ö l k e r k u n d l i c h e m  I n t e r e s s e ,  s o f e r n  s i e  i h n e n  e n t b e h r l i c h  
s in d ,  d e r  B i b l i o t h e k  f ü r  d ie  B i l d e r s a m m l u n g  a b z u t r e t e n .  M i t ­
g l i e d e r ,  w e lc h e  R e i s e n  u n t e r n e h m e n ,  w ü r d e n  d u r c h  Ü b e r l a s s u n g  
v o n  K o p ie n  i h r e r  P h o t o g r a p h i e n  s e h r  z u  D a n k  v e r p f l i c h t e n .

Auszeichnung.

D ie  k. u. k. H o f-K arto g rap h isch e  A n sta lt G . F r e y t a g  & B e r n d t  in  
W ien w urde  a u f  d e r  In te rn a tio n a le n  E isenbahn- u n d  V erk eh rsm itte l-A u s­
stellung in  B uenos-A ires 1910 m it d e r goldenen M edaille fü r  die v o n  ih r  
ausgestellten K arten w erk e  (S ch u lw an d k arten  in  d eu tsch er und  sp an isch er 
Sprache, H and- u n d  R e isek arten , T o u ris ten - u n d  A u to k a rte n , T asch en ­
atlanten, K a rte n  des D eu tschen  u n d  Ö sterre ich ischen  A tpenvereines usw .)
ausgezeichnet.



Aufruf .

E in e  neue deutsche Südpolarexpedition ist in der Vorbei 
reitung begriffen. Das Protektorat haben Seine Königliche Hoheit 
Prinzregent Luitpold von Bayern zu übernehmen geruht.

Aufgabe der Expedition soll es sein, vom WeddelLMeer aus, 
einem der tiefen Einschnitte des Meeres in den Südpolarkontinent, 
so weit als möglich nach Süden vorzudringen, während eine englische 
Expedition von dem näher am Pole gelegenen Roßmeere aus einem 
verwandten Ziele zustrebt. Mit dem Vordringen ist eine Reihe wissen; 
schaftlicher Untersuchungen verbunden, die für die Natur des großen, 
unbekannten Gebietes, aber auch für außerhalb der Antarktis ge; 
legene bewohnte Erdstriche grundlegende Aufschlüsse versprechen.

Die Expedition soll mit einem schon erworbenen und bewährten 
Eisschiffe zu Beginn des Sommers 1911 die deutsche Heimat ver; 
lassen und Anfang Oktober von Buenos;Aires aus überSüd;Georgien 
nach dem WeddelLMeere Vordringen. Leiter der Expedition ist der 
durch seine Forschungen in Tibet bekannte königlich bayrische Ober; 
leutnant Wilhelm Filchner, kommandiert zum Königlich Preußischen 
Großen Generalstab. Unter den Teilnehmern der Expedition be; 
finden sich auch zwei Österreicher, Med.;Dr. A. W ächter aus Wien, 
der sich als Arzt und Biologe betätigen wird, und Dr. K önig aus 
Graz. Beide w erden sich mit F ilchner und  einem v ie rten  an 
dem V orstoß zum Pol selbst beteiligen.

Die Kosten des Unternehmens sind auf etwa 1,400.000 M. ver; 
anschlagt. Zu ihrer Deckung ist die Veranstaltung einer Geldlotterie 
genehmigt. Der garantierte Reinertrag der Lotterie beträgt 540.000. M. 
Daneben liegen Zeichnungen von Gönnern des Unternehmens in 
bedeutender Höhe vor. Zur Durchführung des Planes bedarf es 
jedoch noch weiterer Mittel; um diese aufzubringen, haben sich Mit; 
glieder der Hocharistokratie, Staatsmänner und hervorragende Ge; 
lehrte vereinigt.

Dieses Komitee, dem aus Österreich Prof. Dr. Ed. Brückner, 
Prof. Dr. Eugen O berhum m er und Prof. Dr. Ed. Sueß angehören, 
wendet sich auch an die tatkräftige Opferwilligkeit der Österreicher 
und ersucht um Zeichnung von Beiträgen für die geplante Expedition.

Die Einzahlungen wollen auf das Konto der Deutschen Antark; 
tischen Expedition an die «Deutsche Bank» (Berlin) und an die 
«Darmstädter Bank» oder ihre Filialen gerichtet werden.

----- --------



Jahresversammlung am 21. März 1911.

Der Präsident Prof. Dr. O berhum m er eröffnete die Jahres­
v e r s a m m l u n g  mit folgender Ansprache:

Eure kaiserliche Hoheit! Hochansehnliche Versammlung!
Das abgelaufene Jahr nimmt in der Geschichte unserer Ge­

sellschaft durch eine Reihe außerordentlicher Veranstaltungen eine 
besondere Stellung ein. Waren sonst nur im Abstande von mehreren 
Jahren sogenannte F ests itzungen  zu verzeichnen, die schon 
durch ihren äußeren Rahmen ein Ereignis von außergewöhnlicher 
Bedeutung im Leben der Gesellschaft ankündeten, so häuften sich 
im letzten Jahre die Vorträge von Forschern, welche durch ihre 
Persönlichkeit eine das Durchschnittsinteresse überragende An­
ziehungskraft ausübten, so daß der Ausschuß von der für beson­
dere Fälle vorbehaltenen Bezeichnung „Festsitzung“ absehen zu 
müssen glaubte. Tatsächlich gestalteten sich die Sitzungen aber 
doch zu solchen, deren wir in der letzten Saison nicht weniger 
als vier zu verzeichnen hatten. Nach der noch in das Kalender­
jahr 1909 fallenden Versammlung, in welcher Prof. Musil über 
seine Forschungen in Arabien berichtete, hatten wir am 9. Jänner 
die Freude, den ausgezeichneten Südpolarforscher Sir Ernest Shack- 
leton zu begrüßen und von ihm einen anschaulichen Bericht in 
englischer Sprache über seine so erfolgreich bis an die Schwelle 
des Poles geführte Expedition entgegenzunehmen. Der Militär- 
wissenschaftliche und Kasinoverein hatte uns für diesen Zweck 
wie in früheren Jahren in entgegenkommender Weise seinen Vor- 
tragssaal zur Verfügung gestellt. Schon war derselbe noch für 
eine weitere außerordentliche Versammlung in Aussicht genommen, 
als die beim Vortrage Shackletons gemachten Erfahrungen und 
der vorauszusehende Andrang zu dem Reisebericht deB Herzogs 
Adolf F ried  rieh von Mecklenburg gebieterisch dazu drängten, 
für diesen Fall ein noch geräumigeres Versammlungslokal zu 
wählen. Durch das Entgegenkommen des Wiener Gemeinderates 
und des bald darauf seinem schweren Leiden erlegenen Bürger­
meisters Dr. Karl Lueger wurde es möglich, zu diesem Zweck

17*
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den größten und prächtigsten Saal, den unsere Stadt aufzuweisen 
hat, den Festsaal des Rathauses in Anspruch zu nehmen. Am
12. Februar fand dort eine der glänzendsten Versammlungen statt, 
welche unsere Gesellschaft je gesehen hat. Eine große Zahl von 
Mitgliedern des kaiserlichen Hauses, der Diplomatie, der höchsten 
Staatsämter und der vornehmsten Gesellschaftsklassen, im ganzen 
über 2000 Personen, batten sich eingefunden, um dem Vortrage 
des fürstlichen Forschers zu folgen. Doch sollte damit die Reihe 
der außergewöhnlichen Veranstaltungen noch nicht beendet sein.

Unter allen geographischen Entdeckungen der letzten Jahre 
hat keine so sehr die Gemüter erregt als die Erreichung des 
N ordpoles, das Ziel des Ehrgeizes von Jahrhunderten und des 
Wettbewerbes vieler Nationen. Allerdings gründete sich diese Er­
regung weniger auf die Tatsache selbst als auf den unerquick­
lichen Streit um die Ansprüche eines Mannes, den die Prüfung 
seines Berichtes und das Urteil maßgebender Personen längst der 
groben Unwahrhaftigkeit überführt haben. Durch diesen in der 
Geschichte der Entdeckungen fast beispiellos dastehenden Zwischen­
fall wurde auch das Vertrauen in die Leistungen eines Forschers 
erschüttert, der sein ganzes Leben der Erschließung des unbe­
kannten Nord pol argebietes gewidmet, uns schon früher mit Ent­
deckungen von großer Tragweite wie der Nordküste Grönlands 
beschenkt und den Weg zum Pole durch zwei Jahrzehnte hin­
durch in planmäßiger Arbeit auf zahlreichen Expeditionen vor­
bereitet hatte. Es war daher für uns ein freudiges Ereignis, den 
kühnen Eroberer des Poles, Commander Robert Peary, am 
18. Mai in unserer Gesellschaft zu empfangen und aus seinem 
Munde den Bericht über seine erfolgreiche Expedition, wie bei 
Shackleton gleichfalls in englischer Sprache, zu vernehmen. Der 
für diesen Zweck gewählte große Musikvereinssaal erwies sich als 
sehr geeignet und ebenso hat sich die zum erstenmal in der 
Form des Verkaufes von Plätzen erfolgte Regelung des Zutrittes 
sehr gut bewährt. Die Gesellschaft hat damals nach dem Beispiele 
fast aller großen geographischen Gesellschaften dem Forscher ihre 
höchste Auszeichnung, die Hauer-Medaille, zuteil werden lassen. 
Es gereicht mir zur besonderen Genugtuung, hieran die Mitteilung 
knüpfen zu können, daß dem Forscher nunmehr auch durch die 
gesetzgebende Körperschaft seines Vaterlandes die verdiente An­
erkennung ausgesprochen wurde. Wie mir nämlich kürzlich durch 
Se. Exzellenz den Herrn Amerikanischen Botschafter versichert
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uj-de, hat, entgegen den irrtümlich in die Presse gedrungenen 
Nachrichten, der Senat deB Kongresses beschlossen, Peary den 
Rang eines Konteradmirals (Rear-Admiral), rückwirkend vom 
Tage der Erreichung des Poles (6. April 1909), zu verleihen.

Neben den genannten außerordentlichen Veranstaltungen 
wiesen auch die Monatsversammlungen des letzten Jahres sowie 
die Fachsitzungen ein reiches Programm auf.

In den M onatsversam m lungen sprachen im 
Jänner: Alf Trolle, k. dänischer Oberleutnant zur See, über die 

Danmark-Expedition nach Nordostgrönland;
Februar: Dr. Rudolf Pöch über seine Reisen und Forschungen 

in der Kalahari;
März: Prof. Dr. E. D eckert aus Frankfurt a. M. über die Insel 

Kuba;
April: Prof. Dr. L. v. Löczy, Dir. der königl. Ubg. Geolog. Reichs­

anstalt in Budapest, über die Erforschung des Balatonsees; 
Oktober: Dr. Ernst G rübl aus Calcutta über die Himalajastaaten 

Bhutan und Sikkim;
November: Prof. Dr. A. v. Le Coq aus Berlin über die deutschen 

archäologischen Expeditionen nach Chinesisch-Turkestan; 
Dezember: Frau Fanny B ullock-W orkm an und Dr. William 

H unter-W orkm an über ihre letzte Himalajareise.
In deD F achsitzungen  sprachen im 

Jänner: Prof. Dr. E. B rückner über die internationale Konferenz 
in London betreffend die Erdkarte in 1:1 Mill.

Februar: Dr. L. R. v. Saw icki über morphologische Studien im 
Siebenbürger Becken;

April: Prof. Dr. E. O berhum m er über „J. Partsch, Aristoteles 
und das Nilproblem“;

Mai: Prof. Dr. R. H authal aus Hildesheim über seine glazialen 
Forschungen in den Anden;

Juni: Prof. Dr. E. B rückner über wissenschaftliche Erforschung 
der Adria;

November: Dr. Roman L ucerna über die Oberflächen formen der 
Montblanc-Gruppe;

Dezember: Prof. Dr. E. B rückner über Glazialmorphologie von 
Skandinavien.
Uber die Fachsitzungen wurde, wie früher, regelmäßig in 

der „Wiener Zeitung“ Bericht erstattet und diese Berichte später
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in den „Mitteilungen0 abgedruckt, wo auch der Inhalt der übri­
gen Vorträge auszugsweise wiedergegeben wurde.

Am 22. Mai fand eine E xkursion  in das Rosaliengebirge 
statt; ich verweise hierüber auf die Anzeige und den Bericht in 
den „Mitteilungen 1910“ (S. 241, 310 ff.).

Mehrfach hat sich die Gesellschaft an auswärtigen Veran­
staltungen beteiligt, so an dem XVII. Internationalen Amerikani­
stenkongreß in Buenos-Aires (17.—21. Mai) durch Regierungsrat 
Franz H eger und Mexiko (8.—14. September) durch denselben 
und Prof. Dr. E. O berhum m er. In das laufende Kalenderjahr 
fällt bereits die Begrüßung der k. k. P ho tograph ischen  Ge­
sellschaft in Wien zu ihrem fünfzigjährigen Bestehen am
14. Februar 1911 durch Prof. Dr. E. B rückner und der G esell­
schaft für E rdkunde in Leipzig aus dem gleichen Anlaß 
durch Prof. Dr. E. O berhum m er am 1. März 1911. Bei letzterer 
Gelegenheit wurde eine Adresse überreicht und die Mitglieder 
unserer Gesellschaft Prof. Dr. E. B rückner und Prof. Dr. E. O ber­
humm er zu Ehrenmitgliedern, Privatdozent Dr. R. Piich zum 
Korrespondierenden Mitglied der Leipziger Gesellschaft ernannt.

Von den P ub lika tionen  unserer Gesellschaft konnte der 
Jahrgang der „Mitteilungen“ znm erstenmal Beit langer Zeit mit 
Ablauf des Kalenderjahres abgeschlossen werden. Von den „Ab­
handlungen“ erschien als erstes Heft des IX. Bandes „Die Eis­
zeit auf Korsika“ von Roman Lucerna. Das zweite Heft, mit 
welchem der Band abgeschlossen wird, enthaltend eine Abhand­
lung von A. v. Böhm, „Uber Berechnungsformeln des Erdsphäroi- 
des und die Besselschen Konstanten“, befindet sich unter der 
Presse, ein weiteres Heft von Dr. W. F ried rich , Historische Geo­
graphie Böhmens vor der deutschen Kolonisation, in Vorbereitung. 
Ich muß leider dem Bedauern darüber Ausdruck geben, daß die 
Zahl der Abonnenten auf die „Abhandlungen“, welche den Mit­
gliedern zu dem außerordentlich niedrigen Preise von 5 Kronen 
für den Band geboten werden, eine verhältnismäßig geringe ist und 
möchte schon jetzt die geehrten Mitglieder zur Erneuerung des 
Abonnements einladen. Im übrigen sei auf das jetzt jährlich in den 
„Mitteilungen“ erscheinende Verzeichnis der „Veröffentlichungen 
der k. k. Geographischen Gesellschaft“, welche den Mitgliedern zu 
bedeutend ermäßigtem Preise zur Verfügung stehen, verwiesen.

Bezüglich der Eingänge für unsere B ib lio thek  sei eben­
falls auf die Berichte in den „Mitteilungen“ hingewiesen.
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Über die Bewegung in unserem Mitglied erstand wird der 
G e n e r a l s e k r e t ä r  Herr Regierungsrat Dr. E. G allina Bericht er­
s t a t t e n ,  dem ich nunmehr das Wort erteile.

Bericht des Generalsekretärs über die Inneren Angelegen­
heiten der Gesellschaft im Laufe des Jahres 1910.

Z u n äch st e rlau b e  ich m ir ü b e r den S tand , beziehungsw eise ü b e r die 
Bewegung d er M itg lieder im  ab gelaufenen  J a h re  zu r K en n tn is  zu b rin g en , 
dnß der G ese llschaft im J a h r e  1910 eine s ta tt lic h e  A nzah l neuer M itg lieder 
ziigewachsen is t und  daß  d a h e r d as In teresse  an dem W irk e n  un serer G e­
sellschaft in  im m er w eite re  K re ise  d rin g t. D agegen  s te h t diesem  Z uw achse 
im ab gelaufenen  J a h re  le id er ein  g an z  erheb licher A b fa ll gegenüber, indem  
eine g rößere  A nzah l von M itg liedern  te ils  versch ieden , te ils  ausg etre ten  ist, 
während seh r zah lre iche  andere , welche m it ih ren  B e iträg en  tro tz  w ie d e r­
holter E rin n e ru n g  im R ü ck stän d e  geb lieben  sind , s ta tu ten g em äß  g elösch t 
werden m uß ten . Ziffernmäßig s te ll t sich  die B ew egung  im  J a h re  1910 fo lg en ­
derm aßen d a r :

S tan d  d e r M itg lieder m it Sch luß  1909 . . 1985
und  z w a r:

E h re n m itg l ie d e r ......................................................... 97
K orresp o n d ieren d e  M itg l ie d e r ....................................112
L e b e n s lä n g l ic h e ......................................................... 47
A u ß e r o r d e n t l i c h e .......................................................... 25G
O r d e n t l i c h e ................................................................... 1473

Sum m e . . 1985

D er Z uw achs im J a h re  1910 b e tru g  140, d e r A b fa ll 196 M itg lieder.

W erd en  Z uw achs und  A b fa ll e in an d e r gegen tib erg este llt, so e rg ib t 
sich, daß  die G esellschaft am  S ch luß  des Ja h re s  1910 b esaß :

E h re n m itg l ie d e r .........................................................  99
K orrespond ierende  M itg l ie d e r ....................................104
L e b e n s lä n g lic h e ......................................................... 51
A u ß e r o r d e n t l i c h e .......................................................... 257
O r d e n t l i c h e ....................................................................1417

sonach  im ganzen  . . 1928 M itg lieder,

demnach um  57 w en iger als nm Sch luß  des Ja h re s  1909.
W en n  d ie  Z ah l d e r M itg lieder im  abg elau fen en  J a h r e  d ah er le id e r 

nicht zu-, so n d ern  abgenom m en h a t ,  so w urde d ieser R ü c k g a n g  — w ie b e ­
m erkt — n ic h t d u rch  eine au ffä llig  g e rin g ere  A n zah l von  neu  e in g e tre ten en  
M itgliedern, so n d ern  d u rch  einen ausnabm sw eisen  g roßen  A b fa ll v e ru rsach t. 
W iewohl die L e itu n g  d e r G ese llsch aft u n en tw eg t b em ü h t is t, d ie e in g e tre ­
tenen L ü ck en  zu ergänzen  u n d  d e r  G ese llschaft stete  neue M itg lieder zuzu- 
führen, so w äre  es doch äu ß e rs t d an k en sw ert, w enn auch  unsere  M itg lieder 
selbst so freu n d lich  sein w ollten , d ie  L e itu n g  in  diesen  B estrebungen  tu n ­
lichst zu u n te rs tü tzen .
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W ie b ere its  e rw äh n t, h a t  d ie  G esellschaft im  abgelaufenen  J a h re  zah l­
reiche M itg lieder d u rch  A b leben  verloren .

E s sin d  d ies:
D r .  R o b e r t  D a u b l e b ß k y  v. S t e r n e c k ,  k. u. k. G en era lm ajo r d. R. in  W ien. 
F r a n z  E n g e l s ,  P r iv a tie r  in  K rem s.
F e r d i n a n d  F i e d l e r ,  k. u. k. G eheim er R a t, F e ld  zeugm eister usw. in  W ien. 
B a r o n i n  H e n r i e t t e  F r a n z  v o n  A s t r e n b e r g  in  W ien.
D r .  R i c h a r d  G ü r t l e r ,  H of- u n d  G erich tsad v o k a t in  W ien.
Sr. E rlau c h t G r a f  J o s e f  F r a n z  H a r r a c h  z u  R o h r a u ,  P ru g g  u n d  T a n n ­

hausen .
J u l i u s  R i t t e r  v o n  H a u e r ,  k. k. H o fra t in  Leoben.
W i l h e l m  H e c k e ,  B a u d ire k to r  in  F ried lan d .
J u l i u s  H e r z  R i t t e r  v o n  H e r d e n r i e d ,  In g e n ie u r in  W ien .
A l e x a n d e r  v o n  H i l l e n b r a n d ,  k. k. R e g ie ru n g s ra t in  W ien.
K a r l  H ö d lm o s e r ,  k. k. R e g ie ru n g s ra t in W ien .
D r .  E r i c h  v o n  H o r n b o s t e l ,  H of- u n d  G e ric h tsa d v o k a t in  W ien. 
H e r m i n e  H u b e r ,  k. u. k. O berstab sarz ten sw itw e in  W ien.
V i k t o r  R i t t e r  v o n  J e n i k ,  k. u. k. K o n te rad m ira l d. R . in  Bozen.
F r a n z  K ö r p e r t h ,  k. u. k. G e n e ra la u d ito r  in W ien .
H e i n r i c h  E d l e r  v o n  M a t to n i ,  k a ise rlich e r R a t  usw . in  W ien.
F e r n a n d  H . d u  M a r t h e r a y ,  a. o. G esan d te r u n d  bevollm . M inister der 

Schw eizerischen E idgenossenschaft in W ien .
J o s e f  F r i e d r i c h  N o w a k ,  V orsteh er des N o w ak -In s titu ts  in  W ien. 
J o h a n n  O g r i s ,  P fa r re r  u n d  D ech an t in  K ap p e l a. d. D rau .
R u d o l f  P f e i f f e r  v o n  I n b e r g ,  k. k. B e rg h au p tm an n  in  W ien.
J u l i u s  R a k u s c h ,  A ltb ü rg e rm e is te r und  E isen g ro ß h än d le r in  Cilli.
A n t o n  S c h a u m a n n ,  P r iv a t ie r  in  K o m eu b u rg .
G e o r g  S o n d e r l e i t t n e r ,  k. k. M in is te ria lra t in  W ien .
M ax  F r e i h e r r  v o n  S p a u n ,  G la s lab rik sb esitze r in  K losterm ühle .
W i l h e l m  S t i a ß n y ,  A rc h ite k t in  W ien.
E tn a n u e l  E d l e r  v o n  S t r a n s k y ,  k . k. S ek tio n sch ef in  W ien.
B e r n h a r d  R i t t e r  v o n  V a h l k a m p f ,  k. u. k . O b e rs t in  G raz.

D e r V orsitzende la d e t h ie ra u f  die V ersam m lung  ein, zum Z eichen der 
T eiln ah m e u n d  E h ru n g  deB A ndenkens d ieser v e rs to rb en en  M itg lieder sich 
zu erheben . (G eschieht.)

A n  E h ru n g en  w urden  im  L au fe  des J a h re s  1910 vo llzogen:
D ie H auer-M edaille  w u rd e  dem R ear-A d m ira l R o b e r t  E. P e a r y  v e r­

lieb en ;
zu E h ren m itg lied e rn  w urden  e rn a n n t: Seine H o heit H erzo g  A d o l f  

F r i e d r i c h  zu M ecklenburg , D r. R u d o l f  P ö c h  in  W ien  und  S ir E r n e s t  
S h a c k l e t o n  in  L o n d o n ;

en d lich  zum K orresp o n d ieren d en  M itg liede d e r kön ig l. dän. O berleu t­
n a n t z u r  See in  K openhagen  A lf . T r o l l e .

S u b v en tio n en  h ab en  d e r  G ese llschaft im  J a h r e  1910 bew illig t:
S e in e  k. u. k. A p o s t o l i s c h e  M a j e s t ä t .
d as M i n i s t e r i u m  f ü r  K u l t u s  u n d  U n t e r r i c h t .
d e r  N i e d e r ö s t e r r e i c h i s c h e  L a n d t a g .
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der Ö b e r ö s t e r r e i c h i s c h e  L a n d t a g ,  
je,- M ä h r i s c h e  L a n d t a g .
imd der G e m e i n d e r a t  d e r k. k. R e i c h s h a u p t -  u n d  R e s i d e n z s t a d t  W ie n .

W eite rs  w urden  dem  U bik atio n sfo n d e  S penden  zugefiih rt 

von Seiner k. u. k. H o heit dem  durch l. H e rrn  E r z h e r z o g  R a i n e r .
Ihrer kaiserl. H oheit d e r d u rch l. F ra u  E r z h e r z o g i n  M a r i a  J o s e f a .  
Seiner kön ig lichen  H o h e it dem  H errn  H e r z o g  E r n s t  A u g u s t  v o n  

C u m b e r l a n d ,  H e r z o g  z u  B r a u n s c h w e i g  u n d  L ü n e b u r g .
Seiner H o h e it dem H e rrn  H e r z o g  P h i l i p p  v o n  S a c h s e n - C o b u r g -  

G o  tb  a.
,, Seiner D u rch lau ch t dem reg ie ren d en  F ü r s t e n  v o n  u n d  z u  L i e c h t e n ­

s t e in .
Seiner D u rc h la u c h t dem F ü r s t e n  E d m u n d  B a t t h y d n y - S t r a t t m a n n .  
Seiner D u rc h la u c h t dem  F ü r s t e n  F e r d i n a n d  v o n  L o b k o w i t z .  
Seiner D u rc h la u c h t P r i n z  A l e x a n d e r  T b u r n  u n d  T a x is .
Seiner Exzellenz H a n s  G r a f e n  v o n  W il c z e k .  
dem H e rrn  B e rg ra te  M a x  R i t t e r  v o n  G u tm a n n .  
dem H erren h au sm itg lied e  P a u l  R i t t e r  v o n  S c h o e l l e r .  
dem H erren h au sm itg lied e  A n t o n  D r e h e r .  

r dem kaiserlich en  R a te  M o r i t z  S c h w a r z k o p f  in  Odessa, endlich .
„ dem P riv a tg e le h rte n  F r a n z  T h o n n e r .

A llen  diesen K o rp o ra tio n en  und  hochherzigen  Spendern  sei h ie rm it 
der w ärm ste  D an k  ausgesprochen .

E n d lich  e rlau b e  ich  m ir zu b erich ten , daß  in  d e r le tz ten  Z e it fo lgende 
neue M itg lieder b e ig e tre ten  sind , u n d  zw ar:

A ls  a u ß e r o r d e n t l i c h e  M i t g l i e d e r :
Seine E r la u c h t O t to  G r a f  H a r  r a c h  z u  R o h r a u ,  k. u. k. K äm m erer in  W ien  
und Seine G naden  O s w in  S c h l a m a d i n g e r ,  A b t des B en ed ik tin e rs tifte s  in  

A dm ont.
A ls  o r d e n t l i c h e  M i t g l i e d e r :

J o s e f  B r u n n t h a l e r ,  k. k. K o n se rv a to r, G en e ra lse k re tä r  der k. k. Zoolog. - 
b o tan . G ese llschaft in  W ien .

F räu le in  P a u l a  C h i a r i ,  s tu d . phil. in  W ien.
Dr. K a m i l lo  H e n d r y c h ,  H of- u n d  G erich tsad v o k a t in  W ien.
L a m b e r t  K o  n s c h e g g ,  k. u. k . G en era lm ajo r u n d  D ep a rtem en t Vorstand im 

M inisterium  fü r  L an d esv erte id ig u n g .
F r a n z  K a s m a n h u b e r ,  G u tsd ire k to r  in  OvÊera.
Dr. H e r m a n n  L e i t e r ,  A ssis ten t am  geogr, I n s t i tu t  d e r U n iv e rs itä t in  W ien . 
E u g e n  F r e i h e r r  v o n  P o c h e - L e t t m a y e r  in  W ien .
F rau  R i z a  E d l e  v o n  S c h a u m a n n ,  R ittm e iste rsg em ah lin  in  K o rn eu b u rg . 
Seine Exzellenz V i k t o r  S c h r e i b e r ,  k. u. k. G eh. R a t, F e ldzeugm eister, 

K o rp sk o m m an d au t u n d  k o m m an d ieren d er G en era l in  B u dapest.
Die k. k. S c h u l b ü c h e r v e r l a g s - D i r e k t i o n  in  W ien .
F rau  E l e o n o r e  G r ä f i n  Z e d t w i t z  in  W ien.
M ax G r a f  Z e d t w i t z ,  k. k. M in iste ria lrizesek re t& r im  M inisterium  fü r  K u l­

tus und  U n terrich t.
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B ezüglich  des R echenschaftsberich tes des A usschusses ü b e r d ie  G e­
b a ru n g  des J a h re s  1910 beeh re  ich m ich, im  H in b lick e  nu f den den an ­
w esenden M itg liedern  e in g eb än d ig ten  u n d  in  diesem  H efte  der „M itteilungen"
erscheinenden  Jah re sa b sc h lu ß  n u r  k u rz  an zu fü h ren :

D ie  E in n ah m en  des J a h r e s  1910 b e tru g en :
A n S u b v e n tio n e n ...................................................................................................K  5.98707

„ d iversen  J a h r e s b e i t r ä g e n .................................................   „ 23.065-04
„ d iversen  E innahm eposten , u n d  zw ar E rlö s  aus den P u b lik a ­

tionen , Z insen d e r B a rb e trä g e  und  Saldo aus dem
J a h r e  1909  „ 3.269-53

und V a r i a .................................................................................................................. 2 .97125
in Sum m a sonach  . . K  35.292-89

D ie  A usgaben  b e tru g e n :
F ü r  w issenschaftliche Zw ecke, u n d  zw ar fü r P u b lik a tio n en , V or­

trä g e  u n d  B ib l io th e k ............................................................................. K  18.450-85
„ a d m in is tra tiv e  Z w ecke: P e rso n a l, U n te rk u n ft, S teuer, V er­

sicherung , re p rä se n ta tiv e  A uslagen  e tc ........................................... „ 11.425 69
und  V a r i a .................................................................................................................. 4.859 59

in Sum m a sonach  . . K  34.73613
D e r verb le ib en d e  K assa re s t von K  556-76 w urde  a u f neue R echnung  

ü b e rtrag en .

Nunmehr teilt der Zensor, Herr kais. Rat Rndolf Carli, 
der Versammlung den Revisionsbefund mit, worauf dem Ausschuß 
für die finanzielle Gebarung das Absolutorium erteilt wird.

Hierauf wurde das Skrutinium der inzwischen abgenommenen 
Stimmzettel von den Herren Oberst Freih. v. K ünigsbrunn  und 
Revident B arte l vorgenommen und erhoben, daß sämtliche zur 
Wiederwahl vorgeschlagenen Herren einstimmig wiedergewählt 
wurden, und zwar zum Präsidenten Prof. Dr. Eugen O berhum m er, 
zum Vizepräsidenten Prof. Dr. B rü ck n er und als Ausschußmit­
glieder die Herren Prof. v. A rth ab er, Rechnungsrat Boucbal, 
Konteradmiral v. Czedik, Gesandter a. D. v. Fuchs, Regierungsrat 
H eger und Ministerialrat H eidlm air. Endlich wurden wiederge­
wählt zu Rechnungszensoren die Herren Kais. Rat Rudolf C arli und 
Josef Sturm  und als Stellvertreter Kais. Rat F izia.

Nachdem der Vorsitzende das Resultat der Wahlen bekannt­
gemacht hat, hielt Herr Dr. Rudolf T reb itsch  seinen Vortrag 
über seine Reisen unter den Kelten Großbritanniens und Frank­
reichs. Anwesend: der durch 1. Herr Erzherzog Franz Salvator, 
der kaiserlich deutsche Botschafter v. T sch irsch k y  und Bögen­
dorff, der Generaladjutant Seiner Majestät FZM. Baron Bol fräs, 
der deutsche Botschaftsrat Prinz H atzfe ld -T rachenberg , der



181

bayrische Legationsrat Graf L uxburg , die FML. F rank , Baron 
Franz, v. D öller, die Sektionschefs Exz. L iharz ik , Dr. B reycha 
U- a. ni.

Dr. T reb itsch  hat während der Sommermonate 1907, 1908 
und 1909 ReiseD in die Bretagne, nach Irland, England, nach 
der Insel Man und nach Schottland unternommen, um für das 
phonogrammarchiv der k. Akademie der Wissenschaften in Wien 
die keltischen Dialekte aufzunehmen.

Die Kelten, Indogermanen, hatten nach zwei Wanderungen 
zur Zeit Casars in Mittel- und Südgallien, auf der Pyrenäenhalb­
insel, in England, Süddeutschland, in den Alpenländern, in Ober- 
italien, auf der Bai kan halb in sei und selbst in Kleinasien ihre 
Wohnsitze. Heute finden wir keltische Sprache nur noch in der 
Bretagne, in Irland, in Wales, auf der Insel Man und in Schott­
land. Die Kelten in der Bretagne sind aber nicht Nachkommen 
der alten Gallier, sondern Nachkommen der von den Angelsachsen 
im V. Jahrhundert aus England vertriebenen Kelten. Man zählt 
heute ungefähr 3 1ji Millionen Leute, die sich des Keltischen be­
dienen, und zwar 1 l/2 Millionen in der Bretagne und 2 Millionen 
in Großbritannien. Die heute noch gesprochenen Dialekte zer­
fallen in zwei Hauptgruppen: in das Gälische, das das Irische, 
Schottische und das Mansche-Gälische umfaßt, von denen das 
erste auch kurzwegs Irisch, das letzte Manx genannt wird, und 
das Bretonische, zu dem das Bretonische oder Armorische in der 
Bretagne und das Welsche oder Kymrische in Wales sowie das 
im XVIII. Jahrhundert erstorbene Comische in Cornwall gehört. 
Die Kelten unterscheiden sich körperlich von ihrer Umgebung 
und wie die alten Keltenfrauen zeichnen sich auch heute die Ir- 
länderinnen durch große Schönheit aus. Auf all seinen Reisen 
hat Dr. T reb itsch  eifrigst die Kultur der Kelten studiert; er 
hat die Leute bei ihrer Tätigkeit aufgesucht und so ein sehr 
wertvolles Material gesammelt, da ja  mit der Sprache auch die 
den Kelten eigenen Einrichtungen, Sitten und Gebräuche ver­
schwinden. Die Kultur der Kelten reicht sehr weit zurück und 
der Vortragende zeigte uns z. B. Typen von Booten in Bildern, 
wie sie schon Julius Cäsar beschreibt. Dabei wurde auf die 
Verbreitung der einzelnen Gegenstände und auf Analogien in 
anderen Gegenden aufmerksam gemacht.

Dr. T reb itsch  führte seine Zuhörer an mehreren historisch 
berühmten Orten vorüber, z. B. Mucron Abby in Irland, an der
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Festungsstadt St. Malo mit dem berühmten Mont St. Michel in 
der Nähe sowie dem altertümlichen Städtchen Lauion und dein 
Schloß Tonquidec in der Bretagne, an Tintern Abby. in Schott­
land und Altertümern in Wales, die im Lichtbilde gezeigt und 
erläutert wurden.

Auch der Landschaft wurde viel Aufmerksamkeit geschenkt 
und Sagen über die Entstehung auffallender Erscheinungen wie 
z. B. des berühmten Giant causeway mitgeteilt. Hervorzuheben 
sind noch die prähistorischen Steinbauten, Dolmen, Cromlechs, 
Menhirs in Großbritannien und Frankreich. Unter Dolmen (ur­
sprünglich Tisch) versteht man zwei oder mehrere aufrechte Steine, 
auf denen eine Platte horizontal ruht. Mit Cromlech bezeichnet 
man eine kreisförmige Anordnung von Steinen, mit Menhir allein­
stehende obeÜBkenartige Steinsäulen. Diese Steine und Steingruppen 
fallen im Landschaftsbilde natürlich auf und es ist kein Wunder, 
wenn sich daran viele Sagen knüpfen, von denen Dr. Trebit3ch 
einige mitteilte. Die Dolmen waren wohl hauptsächlich Begräbnis­
stätten und ursprünglich mit Erde überschüttet, doch machte der 
Vortragende darauf aufmerksam, daß manche auch als Wohn­
stätten verwendet worden sein dürften. Dolmen trifft man in 
Großbritannien, Irland, an der Atlantischen Küste von Europa, 
Mittel- und Osteuropa sind davon frei. Gleiche Bauten sind 
aus dem Küstengebiet von Nordafrika, Indien und aus Ostasien 
bekannt.

Die Cromlechs wie die Menhirs dienten wohl Kultzwecken; 
zu den bemerkenswertesten Menhirs gehören bei Carnac in der 
Bretagne die Alignements, reihenförmige Anoz'dnungen von solchen 
Steinen und die Stonchange bei Salisbury in England.

Fachsitzung am 3. April 1911.

In der Fachsitzung am 3. April 1911 sprach Herr Privat­
dozent Prof. Dr. Norbert K rebs über die länderkundliche Gliede­
rung der österreichischen Alpenländer. In geistvoller klarer Weise 
erörterte der Vortragende die Aufgaben der Länderkunde über­
haupt. Die Wandlungen in der Auffassung länderkundlicher Dar­
stellung wurden klargelegt und es wurde gezeigt, wie in weniger 
kultivierten Gebieten alle Erscheinungen von Boden und Klima 
abhängig sind, in kultivierten dagegen noch der Mensch mit
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Rodung» Berieselung, Küstenschutz in Betracht kommt, trenn auch 
seine Tätigkeit keinen schwerwiegenden Einfluß auszuüben vermag.

Aufgabe einer „zweckmäßigen“ Länderkunde ist es, alle die 
einzelnen Faktoren, die in der Landschaft zur Geltung kommen, 
aaf ihre wechselseitige Wirkung hin zu prüfen, abzuwägen, ihren 
Kausalnexus klarzulegen. Somit wird die länderkundliche Gliede­
rung geradezu zur Kontrolle, wie tief der Autor in den Stoff 
eingedrungen ist. In länderkundlicher Darstellung haben in letzter 
Zeit die Franzosen Vortreffliches geleistet, die über mehrere natür­
liche Landschaften vorzügliche Monographien geliefert haben, die 
eie auch mit den alten geschichtlichen und volkstümlichen Namen 
bezeichneten. Der Vortragende regte an, auch im Deutschen für 
mehrere Landschaften wieder die alten, noch im Volksmunde zum 
Teile gebräuchlichen Namen einzuführen, die das Wesen der Sache 
ganz gut bezeichnen, wenn auch die geographisch konstruierten, 
die viel schwerfälliger sind, das Gebiet genauer abgrenzen.

Der Vortragende zeigte an mehreren Beispielen, wie einseitig 
und wenig zweckentsprechend eine Gliederung werden kann, wenn 
man nur von einem Gesichtspunkte ausgeht und die Gliederung 
eines Gebietes darnach strenge durchführt. Prof. K rebs wandte 
sich dann den Alpenländern zu, besprach die bedeutenderen Ein­
teilungen, von denen die August von Böhms an erster Stelle zu 
nennen ist, die vor allem den Aufbau berücksichtigt, der ja  großen 
Einfluß auf die Landschafts form, Hydrographie, Vegetation und 
so auf die Wirtschaftsform nimmt.

Seither sind für größere Teile der Alpen klimatologische 
Gliederungen von F ick e r und K lein aufgestellt worden, pflanzen­
geographische von A. v. H ayek, die nicht ganz mit der Böhm'schen 
Einteilung zusammen fallen. Bei diesen machen sich vor allem 
die Lageverhältnisse geltend. Es kommt darauf an, ob ein Ort 
am Süd- oder Nordabhange liegt, am Außensaume oder im Innern 
des Gebirges; im Osten herrschen andere Verhältnisse als weiter 
im Westen. Diese Lageverhältnisse üben auf die Vegetation einen 
weit größeren Einfluß als der Bodenaufbau. Für die klimatischen 
und Lageverhältnisse werden die Gebirgskämme zu Grenzen. Die 
Lage spielt auch für die Kleinformen der Landschaft eine be­
deutende Rolle (Luv- und Leeseite); sie beeinflußt die Vegetation 
und damit die Besiedelung, Besiedelungsart und Wirtschaftsform. 
Mit gleicher Besiedelung und Wirtschaftsweise dringt auch die 
Sprachgrenze biB zu einem gewissen Gebirgsgrate vor. S ieger
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zeigte bereits, wie die politischen Grenzen, die im Laufe der Ge­
schichte geworden, im großen und ganzen das Zusammengehörige 
von dem Fremdartigen scheiden. Von der Besiedelungsgeschichte 
hängt vielfach die Grenze einzelner Länder ab; so haben wie 
z. B. die Grenzen Niederösterreichs und Steiermarks dort, wo die 
Örtlichkeit für die Kolonisation von Norden und Süden sich nicht 
mehr lohnend genug erwies und lange Zeit unbesiedelt blieb. Die 
Gebirge werden so zu Grenzen, während die Täler und breiten 
Pässe den Verkehr und die Ansiedelung erleichtern.

Der Vortragende zog in den österreichischen Alpenländern geo­
logisch-morphologische Grenzen, Grenzen der Lagebeziehungen 
und landeskundliche Grenzlinien und gab so nach den entwickelten 
Gesichtspunkten eine Einleitung der österreichischen Alpenländer, 
wie sie in seinem demnächst erscheinenden Werke „Landeskunde 
der österreichischen Alpenländer“ angewandt ist. Die einzelnen 
Grenzen werden natürlich nicht strenge zuaammenfallen, sie bilden 
einen mehr oder minder breiten Grenzsaum und die dadurch ab­
gegrenzten Gebiete lassen sich, nachdem schon vorher die all­
gemeinen Züge der Morphologie, des Aufbaues, des Klimas, der 
biologischen und historischen Verhältnisse des ganzen Gebietes 
dargelegt wurden, sehr gut allein in allen ihren Beziehungen er­
örtern, wenn auch dabei hin und wieder die Staatsgrenze etwas 
überschritten werden muß oder ein oder der andere Bergabhang 
zweimal dargeetellt wird.

An der Diskussion beteiligten sich die Herren: Vorsitzender 
Prof. B rückner, Direktor Becker, Dr. M eißner und der Vor­
tragende.


